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	WIE ENTKOMMT MAN EINER ILLUSION,
DIE SICH WIE WIRKLICHKEIT ANFÜHLT?

	 

	Das Dorf, das so idyllisch scheint, ist der letzte Zufluchtsort nach der Apokalypse. Es liegt verborgen in einem fruchtbaren Tal, umgeben von steilen Felswänden. Die Regeln des Rates sind streng und mannigfaltig. Sie machen die einen zu Herren und die anderen zu Knechten. Dort lebt Trish, der Bella liebt. Aber Bella wurde zur rechtlosen Magd bestimmt und ist damit unerreichbar geworden. Bella, für Trish der einzige Grund, nicht ein letztes Mal die Flucht zu wagen, über die Felsen in eine vermeintlich zerstörte Welt, denn diesmal würde der Wunsch nach Freiheit Leben kosten.

	 

	THE VILLAGE DEEP DOWN

	zeigt zwei entgegengesetzte Wirklichkeiten: das Dorf und die Welt jenseits der Felsen. Zwischen ihnen liegen vermeintlich Jahrhunderte. Ein ungleicher Kampf beginnt, in dem es nur einen Gewinner geben kann – wäre da nicht eine Macht, die in der finalen Schlacht über Sieg und Niederlage entscheidet.

	 


Die Autorin

	 

	Johanna Wolfmann wurde in München geboren. Sie studierte Germanistik und Sozialkunde in Frankfurt am Main. Sie ist schreibt Romane, Erzählungen und Kurzgeschichten. In »The Village deep down« greift sie die treibende Macht aus ihrem Roman »Als wir verschwanden« wieder auf, diesmal allerdings nicht als sonniger Roadtrip, sondern als Wanderung durch die menschliche Finsternis.
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	ERSCHAFFEN OHNE GENERATIVE KI

	Kein Element der belletristischen Fiktion wurde mit Hilfe einer KI erstellt. Dieser Roman, mit Prolog und Epilog, entsprang ausschließlich dem Wissen, der Erfahrung, Recherche, Vorstellungskraft und Inspiration eines Menschen.
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Attunement │ Einstimmung

	 

	Wir sind nicht nur für das verantwortlich, was wir tun, 

	sondern auch für das, was wir widerspruchslos hinnehmen.

	Arthur Schopenhauer zugeschrieben, unbelegt1

	 

	Ce n’est pas seulement pour ce que nous faisons

	que nous sommes tenus responsables,

	mais aussi pour ce que nous ne faisons pas.

	Wir sind nicht nur für das verantwortlich, was wir tun,

	sondern auch für das, was wir nicht tun.

	Molière zugeschrieben, unbelegt2

	 

	 

	Hereinspaziert, meine Damen und Herren, hereinspaziert!

	Aber wappnen Sie sich, denn auf den folgenden Seiten werden Ihnen Grausamkeit, Gewalt und zügellose Lust begegnen. Nehmen Sie mich hierin ruhig beim Wort: Was folgt, handelt zu großen Teilen von Sex – nicht jene Art, die man »Liebesspiel« nennt, sondern jene, die Unterwerfung und Bezwingung meint.

	Sie, Mesdames et Messieurs, als Bürgerin und Bürger eines westlichen Landes im 21. Jahrhundert, werden gewiss voller Unverständnis den Kopf über jene Welt schütteln, derer Sie gleich ansichtig werden. Verständlich und doch vorschnell, denn ich versichere Ihnen, der Firnis des Anstands ist dünn und allzu schnell verkratzt. Gerade eben erst haben wir Demokratien fallen sehen, keine Vierteldekade hat das gedauert, allein Deutungshoheit und Angst waren nötig. Beides, in ganz verschiedenen Ausprägungen versteht sich, gilt auch in jener Welt, die Sie vielleicht, vielleicht auch nicht, nach diesen Worten betreten werden.

	Als wohlsituierter Mensch der Industrienationen hatten Sie möglicherweise weder Muse noch Zeit – das Leben ist schließlich voller Ablenkungen und wichtiger Verpflichtungen –, kurz zurückzublicken, um festzustellen, dass es Ähnliches hier bei uns praktisch gestern noch gab. Und wenn man genau hinsieht, man muss sich gar nicht sonderlich anstrengen, nur den Mut fassen, es wirklich zu tun, dann erkennt man, dass jene Zustände nicht minder in den dunklen Gassen der heutigen Zivilisation zu finden sind und den Platz nie verlassen haben.

	Deshalb, meine geschätzten Damen und Herren, verurteilen Sie die archaische Welt nicht vorschnell, die sich Ihnen gleich präsentieren wird.

	Lassen Sie sich für einen kurzen Augenblick durch mein Kuriositäten-Kabinett führen. Das wird Sie einstimmen auf alles Nachfolgende und Sie vielleicht ein wenig in Sorge versetzen, wie verlässlich wohlanständiges Recht in unserer Gegenwart ist – und diese Sorge würde ich mitnichten zerstreuen wollen.

	Aber nun, Ladies and Gentlemen, geht es hier entlang:

	 

	»Warum haben wir dreitausend Jahre lang Frauen unterdrückt?
Ganz einfach: Weil es sich bewährt hat.«

	Witz, von einem Freund erzählt (2023)

	 

	 

	»Sag mal, stellst du wirklich nur blonde Sekretärinnen ein?«

	»Ja, wieso? Ist doch nett, da blondes Eye Candy sitzen zu haben.«

	Partner einer internationalen Anwaltskanzlei zu einem Rechtsanwaltskollegen (2009)

	 

	 

	»Dass ich nicht lache! Wir Männer sind längst die Benachteiligten! Ich habe zwei Jobs wegen der Quote verloren. Und Gewalt üben auch Frauen gegen Männer aus und zwar nicht zu knapp – darüber gibt es massig Statistiken.«

	Kommentar eines Mannes unter einem Facebook-Post

	zu Emanzipation und Gleichstellung (2022)

	 

	 

	»Wir haben längst Gleichberechtigung. Was du schilderst, habe ich noch nie erlebt. Keine Ahnung, wo man solchen Typen begegnet. Ich jedenfalls habe noch keine schlechten Erfahrungen mit Männern gemacht.«

	Kommentar einer Frau unter oben genannten Post

	 

	 

	»Und jetzt tu, wofür du geboren wurdest, und mach den Abwasch.«

	Als Scherz gemeinter Spruch meines Mannes (seit 1996)

	 

	 

	»Meine ältere Tochter hat jetzt nach zwei Mädchen einen Sohn bekommen – endlich ein richtiges Kind!«

	Geschäftsführer eines deutschen Mittelstandsunternehmens zu einem Kollegen (2015)

	 

	 

	»Eine gute Frau ist in Gesellschaft eine Dame, den Kindern eine Mutter und im Bett eine Hure.«

	Spruch des Lebensgefährten meiner Mutter, 

	der sie mehrmals fast totgeschlagen hat (1980–1993)

	 

	 

	»Tell her to make it [the next story] short and spicy. And if the main character is a girl, make sure she is married by the end. Or dead. Either way.«

	Mr. Dashwood, Editor at the Weekly Volcano, in the Movie »Little Women«3

	»Sagen Sie ihr, sie soll sie [die nächste Geschichte] kurz und pikant halten. Und wenn die Hauptfigur eine junge Frau ist, sicherstellen, dass sie am Ende verheiratet ist. Oder tot. Eins von beidem.«

	Mr. Dashwood, Herausgeber des Weekly Volcano, im Film »Little Women«

	 

	 

	»Man hörte diesen dunklen Zorn nicht in allen Witzen, aber er schwang in vielen mit, und manchmal kam er roh wie eine Schwäre zum Vorschein: 
Was ist eine Frau? Ein Lebenserhaltungssystem für eine Fotze.«

	Stephen King, »Das Spiel«4

	 

	 

	»Man habe wichtigere Sorgen, wurde den Frauen bedeutet, die während des [Zweiten Welt-]Krieges den Alltag in Gang gehalten und die Kinder alleine großgezogen hatten. Ernsthaft wurde damals diskutiert, ob Politik nicht unweiblich sei. Und berufstätigen Frauen wurde unterstellt, sie nähmen den Familienvätern die Arbeitsplätze weg. Die Politik im gerade zur provisorischen Hauptstadt gewählten Bonn war ein Spiegelbild dieser gesellschaftlichen Realität.«

	Renate Faerber-Husemann, »Die Frauen, das Grundgesetz und die Gleichstellung«5

	 

	 

	»Ich habe mir die Protokolle aus den Sitzungen angesehen und das ist unglaublich, welche Argumente da gebracht werden: Wenn man den Frauen zu viel Macht gibt, dann gehen alle Ehen kaputt, wenn man die Frauen mit Rechten ausstattet, dann werden sie berufstätig und dann haben sie ihr eigenes Geld. Also es ging wirklich darum, die Macht zu erhalten. Es war ein reines Machtspiel.«

	Lore Maria Peschel-Gutzeit, »Der zähe Kampf um Gleichberechtigung«6

	 

	 

	»So entschied in Fragen der Haushaltsführung und der Kindererziehung in Streitfällen der Mann. Arbeitsverträge der Frau konnte er auch gegen ihren Willen kündigen. Und hatte die verheiratete Frau eigenes Geld, so konnte allein der Mann darüber verfügen und ihm allein gehörten die Einkünfte aus dem Vermögen der Frau. So war in Paragraph 1354 formuliert:

	›Dem Manne steht die Entscheidung in allen das gemeinschaftliche eheliche Leben betreffenden Angelegenheiten zu.‹

	Dieser Paragraph wird deshalb als Gehorsamsparagraph bezeichnet. (…)

	Am 18. Juni 1957 wurde der ›Gehorsamsparagraph‹ ersatzlos gestrichen. Das Erste Gleichberechtigungsgesetz trat 1958 in Kraft. Im Vorwort zu diesem Gesetz stand noch zu lesen:

	›Die vornehmste Aufgabe der Frau ist es, das Herz der Familie zu sein.‹

	Nach wie vor wurde ihr die Verantwortung für den Haushalt übertragen. Paragraph 1356 lautet:

	›Die Frau führt den Haushalt in eigener Verantwortung. Sie ist berechtigt, erwerbstätig zu sein, soweit dies mit ihren Pflichten in Ehe und Familie zu vereinbaren ist.‹«

	Jennifer Tatarinov, »1957 – Aufhebung des ›Gehorsamsparagraphen‹«7

	 

	 

	»Am Donnerstag, den 15. Mai 1997 beschloss der Bonner Bundestag nach fast drei Jahrzehnten endlich eine Änderung der Paragraphen 175 bis 179 des Strafgesetzbuches.

	Damit wurde die Vergewaltigung in der Ehe unter Strafe gestellt. (…)

	Ein Urteil des Bundesgerichtshofes aus dem Jahr 1966 macht deutlich, wie weit der Weg war, den das bundesrepublikanische Bewusstsein zurückzulegen hatte bis zum Abend des 15. Mai 1997: ›Die Frau genügt ihren ehelichen Pflichten nicht schon damit, daß sie die Beiwohnung teilnahmslos geschehen lässt. Wenn es ihr (…) versagt bleibt, im ehelichen Verkehr Befriedigung zu finden, so fordert die Ehe von ihr doch eine Gewährung in ehelicher Zuneigung und Opferbereitschaft und verbietet es, Gleichgültigkeit oder Widerwillen zur Schau zu tragen.‹«

	Arno Widmann, »Vergewaltigung in der Ehe – ›In ehelicher Zuneigung und Opferbereitschaft‹«8

	 

	 

	[2024] »Gewisse Delikte sollen europaweit einheitlich unter Strafe gestellt werden. Darunter auch Taten aus dem stetig wachsende[n] Bereich der digitalen Gewalt gegen Frauen, wie Cyberstalking – also das Verfolgen, Belästigen und Einschüchtern im Netz. Oder auch das ungefragte Bombardieren mit intimen Bildern – wie zum Beispiel das Umherschicken von ›Dickpics‹, also Penisfotos.

	Zentrales Element der geplanten EU-Richtlinie ist wohl der Tatbestand der Vergewaltigung. Er soll EU-weit vereinheitlicht werden, nach dem Einwilligungsansatz ›Nur ja heißt ja‹. (…) Nur in 13 Staaten gibt es ein Gesetz, nach dem Vergewaltigung definiert ist als ›Sex ohne Zustimmung‹ – das schließt also auch Fälle ein, in denen Frauen durch Drogen oder Alkohol gezielt wehrlos gemacht werden oder ein Nein nicht ernst genommen wird.«

	Kathrin Schmid, »Warum der Schutz von Frauen nicht vorankommt«9

	 

	 

	»Die EU wollte [2016] wissen, wie verbreitet die Akzeptanz sexueller Gewalt gegen Frauen in Europa ist. Die Ergebnisse sind erschreckend. Demnach seien Vergewaltigungen in mehreren Situationen gerechtfertigt. (…) Demnach sind 27 Prozent der insgesamt 27.818 Befragten der Meinung, dass ›Geschlechtsverkehr ohne Einwilligung‹ in manchen Situationen gerechtfertigt ist. (…) Zwölf Prozent etwa finden eine solche Tat demnach okay, wenn die Frau unter Alkohol- oder Drogeneinfluss gestanden hat. Elf Prozent äußerten sich entsprechend, wenn die Frau freiwillig zu jemandem nach Hause mitgegangen ist, wie nach einer Party oder einem Date. Jeweils zehn Prozent rechtfertigen sexuelle Misshandlungen, wenn die Frau nicht deutlich genug ›Nein‹ gesagt hat oder sie sich zu freizügig gekleidet hätte.«

	Die Welt, »Jeder vierte Deutsche findet Vergewaltigungen okay – manchmal«10

	 

	 

	[Libanon, 2017] »Aktivist*innen haben die libanesische Regierung aufgerufen, ein Gesetz aufzuheben, welches es Vergewaltigern erlaubt, straffrei auszugehen, wenn diese ihre Opfer heiraten. Unter dem Artikel 522 des libanesischen Strafgesetzbuches[,] können Täter ein legales Schlupfloch nutzen. Das besagt, dass von verheirateten Frauen erwartet wird, dass sie ›ihr Recht auf körperliche Selbstbestimmung aufgeben‹.«

	Candice Chung: »Schockierende sexistische Gesetze, die heute noch gelten«11

	 

	 

	»Frauen in Saudi-Arabien ist es seit diesem Monat [Mai 2017] erlaubt, ohne Einverständnis eines männlichen Vormunds zu arbeiten und zu studieren. (…) Frauen dürfen ab sofort sowohl im privaten als auch im öffentlichen Sektor arbeiten, studieren, Krankenhausbehandlungen für sich veranlassen und sich selbst vor Gericht repräsentieren. Für all diese Angelegenheiten brauchten Frauen bisher einen männlichen Vormund (…).«

	Joe McCarthy, »Frauen in Saudi-Arabien dürfen jetzt ohne Vormund studieren und arbeiten«12

	 

	 

	»Saudi Arabiens Regierung erlaubt Frauen das Autofahren – Die entsprechende Reform soll bis Juni 2018 umgesetzt werden. (…) Das heißt: spätestens ab Sommer 2018 dürfen Frauen im Land offiziell Autofahren! (…) Bisher gibt es zum Beispiel noch keine Möglichkeit für Frauen, Fahrstunden zu nehmen. Und auch für die ausnahmslos männlichen Polizisten wird es einige Veränderungen geben müssen: so müssen neue Gesetze geschaffen werden, wie sich ein männlicher Polizist einer weibliche[n] Fahrerin auf der Straße nähern darf.«

	Colleen Curry, »Saudi Arabiens Regierung erlaubt Frauen das Autofahren«13

	 

	 

	[2016] »Gesetze, die es Männern erlauben, Gewalt an Frauen in der Ehe auszuüben, bestärken die anhaltende Meinung, eine Frau sei ›Eigentum‹ des Ehemanns und unterliege somit dessen Willen. Insgesamt gibt es noch immer 46 Länder auf der Erde, in denen Frauen durch keinerlei Rechtsschutz vor häuslicher Gewalt bewahrt werden. In Nigeria ist es Ehemännern sogar erlaubt, ihre Frauen zum ›Zwecke der Züchtigung und Maßregelung‹ zu schlagen, solange er dadurch ›keine schwerwiegenden bleibenden Schäden verursacht‹.«

	Yosola Olorunshola, »10 völlig absurde, frauenverachtende Gesetze, die auch heute noch existieren«14

	 

	 

	»In Bangladesch wurden von Januar 2000 bis Dezember 2005 mindestens 1.364 Mädchen und Frauen von Männern mit Batteriesäure überschüttet. Die Säure fügt den Opfern schwere Verbrennungen zu und entstellt ihre Gesichter und Körper. Die Täter sind fast immer Männer, ihre Motive sind unterschiedlich: von Abweisung oder Verweigerung[,] von Sex bis zu Streit über Mitgift oder Land.«

	UNICEF-Jahresbericht 2007, »Starke Frauen – starke Kinder«15

	 

	 

	»Laut einem neuen UNICEF-Bericht haben über 230 Millionen heute lebende Mädchen und Frauen weibliche Genitalverstümmelung (Female Genital Mutilation, FGM) erlitten. Die ersten globalen Schätzungen seit 2016 zeigen einen Anstieg der Gesamtzahl der Überlebenden um 15 Prozent (30 Millionen Mädchen und Frauen) im Vergleich zu den vor acht Jahren veröffentlichten Daten.«

	UNICEF Pressemitteilung, März 202416

	 

	 

	»Nach dem UN-Weltbevölkerungsbericht wurden allein im Jahr 2000 rund 5.000 Mädchen und Frauen in mindestens 14 Ländern im Namen der ›Ehre‹ ermordet, darunter Bangladesch, Indien, Jordanien, Pakistan, Türkei, aber auch Länder wie Schweden, Großbritannien und Italien. Die Dunkelziffer dürfte deutlich höher liegen, weil die wenigsten Fälle vor Gericht gebracht werden.«

	UNICEF-Jahresbericht 2007, »Starke Frauen – starke Kinder«17

	 

	 

	Betroffene der US-amerikanischen Mormonen-Sekte »Fundamentalist Church of Jesus Christ of Latter-Day Saints« (FLDS), die Polygamie (Vielehe) praktizieren, in einer Dokumentations-Serie aus dem Jahr 2022:

	 

	Elissa Wall [0:39] – »When I was 14 years old, they forced me to marry my cousin. I asked Warren [the Prophet], begged him: ›Please don't make me get married.‹ And he said: ›Do you believe that you know better than the Prophet? That if you're questioning me, you're questioning God.‹«

	Elissa Wall [0:39] –»Als ich 14 Jahre alt war, zwangen sie mich, meinen Cousin zu heiraten. Ich bat Warren [den Propheten], flehte ihn an: ›Bitte zwing mich nicht zu heiraten.‹ Und er sagte: ›Glaubst du, dass du es besser weißt als der Prophet? Wenn du mich in Frage stellst, stellst du Gott in Frage.‹«

	 

	Ruby Jessop [1:08] – »The more wives and children you have, the higher in heaven you'll be. We were so scared, you know? That we're gonna be condemned to hell if we did anything different. You have to submit yourself.«

	Ruby Jessop [1:08] – »Je mehr Frauen und Kinder du hast, desto höher im Himmel wirst du sein. Wir hatten solche Angst, wissen Sie? Dass wir zur Hölle verdammt werden, wenn wir irgendetwas anders tun. Du musst dich unterwerfen.«

	 

	Charlene Jeffs [1:22] – »Because it was for our salvation. You did whatever it took, even if it was wrong. You just did it.«

	Charlene Jeffs [1:22] – »Weil es für unsere Erlösung war. Du hast getan, was immer nötig war, auch wenn es falsch war. Du hast es einfach gemacht.«

	 

	Rebecca Wall [1:45] – »To stand up against a multi-million-dollar church, you're going up against a lifetime of conditioning. A lifetime of fear.«

	Rebecca Wall [1:45] – »Wer sich gegen eine Multimillionen-Dollar-Kirche wendet, der tritt gegen lebenslange Konditionierung an. Ein Leben voller Angst.«

	 

	Wallace Jeffs, Son of the Prophet [2:05] – »You don't know any better until you get away from it. And getting away from it is the hard part.«

	[11:03] »I think most of the men in the FLDS just regard women as chattel. They were property. When you're taught something from birth from your mother and father, you believe them 'cause they're your parents. And it's your family. I was doing what I was taught to do.«

	Wallace Jeffs, Sohn des Propheten [2:05] – »Du weißt es nicht besser, bis du davon wegkommst. Und davon wegzukommen, ist der schwere Teil.«

	[11:03] »Ich glaube, die meisten Männer in der FLDS betrachten Frauen einfach als Vieh. Sie waren Eigentum. Wenn dir von Geburt an etwas beigebracht wurde, von deiner Mutter und deinem Vater, dann glaubst du das, weil sie deine Eltern sind. Und es ist deine Familie. Ich habe getan, was mir beigebracht wurde zu tun.«

	»Keep Sweet: Pray and Obey«, Dokumentar-Miniserie, 202218

	 

	 

	[2002] »Saudi Arabia's religious police stopped schoolgirls from leaving a blazing building because they were not wearing correct Islamic dress, according to Saudi newspapers. In a rare criticism of the kingdom's powerful ›mutaween‹ police, the Saudi media has accused them of hindering attempts to save 15 girls who died in the fire on Monday.«

	BBC News – Middle East, »Saudi police ›stopped‹ fire rescue«19

	[2002] »Laut saudischen Zeitungen hat die Religionspolizei in Saudi-Arabien Schulmädchen daran gehindert, ein brennendes Gebäude zu verlassen, weil sie keine korrekte islamische Kleidung trugen. Die saudischen Medien beschuldigten in einer seltenen Kritik an der mächtigen ›Mutaween‹-Polizei des Königreichs, die Rettung von 15 Mädchen behindert zu haben, die bei dem Brand am Montag ums Leben kamen.«

	BBC News – Naher Osten, »Saudische Polizei ›stoppt‹ Feuerrettung«

	 

	 

	»Sexualdelikte zum Nachteil von Kindern und Jugendlichen in Zahlen [für das Jahr 2022]:

	
		Sexueller Missbrauch von Kindern, 15.520 Fälle (+0,1 %)

		Sexueller Missbrauch von Jugendlichen, 1.135 Fälle (-1,0 %)

		Kinderpornografische Inhalte gem. § 184b StGB, 2.075 Fälle (+7,4 %)

		Jugendpornografische Inhalte gem. § 184c StGB, 6.746 Fälle (+32,1 %)

		Sexuelle Ausbeutung von Minderjährigen,459 Fälle (-18,0 %)«



	[Seite 2]

	»Von den 17.168 Opfern [im Jahr 2022] waren 12.692 weiblich und 4.476 männlich.

	Altersstruktur der weiblichen Opfer in 2022:

	
		0 bis 5 Jahre: 1.502

		6 bis 13 Jahre: 11.190



	Altersstruktur der männlichen Opfer in 2022:

	
		0 bis 5 Jahre: 775

		6 bis 13 Jahre: 3.701«



	[Seite 7]

	Bundeskriminalamt, »Sexualdelikte zum Nachteil von Kindern 
und Jugendlichen | Bundeslagebild 2022«20

	 

	 

	»Allein im Jahr 2002 wurden schätzungsweise 150 Millionen Mädchen unter 18 Jahren zum Geschlechtsverkehr gezwungen. Jede dritte Frau weltweit wird statistisch gesehen mindestens ein Mal im Leben Opfer häuslicher Gewalt.«

	UNICEF-Jahresbericht 2007, »Starke Frauen – starke Kinder«21

	 

	 

	»Im vergangenen Jahr [2022] wurden nach UN-Angaben etwa 89.000 Frauen und Mädchen weltweit ermordet – in mehr als der Hälfte der Fälle von dem Partner oder einem Familienmitglied. Die Zahl ist so hoch wie seit 20 Jahren nicht. (…) 55 Prozent (48.800) aller Tötungsdelikte an Frauen werden von Familienmitgliedern oder Intimpartnern begangen, so der Bericht mit dem Titel ›Geschlechtsspezifische Tötungen von Frauen und Mädchen (Femizid)‹. Demnach seien im Schnitt jeden Tag mehr als 133 Frauen oder Mädchen im eigenen Zuhause getötet worden, bei hoher Dunkelziffer.«

	tagesschau.de, »UN-Zahlen für 2022 – 89.000 Morde an Frauen und Mädchen«22

	 

	 

	»Es gibt heute mehr Sklaven als jemals zuvor.«

	Dietmar Roller in einem Interview im Deutschlandfunk23

	 

	 

	»Denn es gibt heute mehr Sklaven als in irgendeinem früheren Jahrhundert.«

	Thomas Schirrmacher, »Menschenhandel – Die Rückkehr der Sklaverei«24

	 

	 

	»Forced marriage – An estimated 22 million people were living in situations of forced marriage on any given day in 2021. This is a 6.6 million increase in the number of people living in a forced marriage between 2016 and 2021, which translates to a rise in prevalence from 2.1 to 2.8 per thousand people.

	Over two-thirds of those forced to marry are female. This equates to an estimated 14.9 million women and girls.«

	 

	»Zwangsheirat – Im Jahr 2021 lebten schätzungsweise 22 Millionen Menschen in einer Zwangsehe. Die Zahl ist damit zwischen 2016 und 2021 um 6,6 Millionen gestiegen, was einen Anstieg von 2,1 auf 2,8 pro tausend Menschen entspricht.

	Mehr als zwei Drittel sind Frauen, die in eine Ehe gezwungen werden. Dies entspricht schätzungsweise 14,9 Millionen Frauen und Mädchen.«

	[Page 5]

	ILO, Walk Free and IOM: Global Estimates of Modern Slavery, September 202225

	 

	 

	»Frauenhandel ist ein weltweites Geschäft. Nach Schätzungen von UNICEF werden in Asien rund eine Million Minderjährige zur Prostitution gezwungen – die meisten von ihnen Mädchen.«

	UNICEF-Jahresbericht 2007, »Starke Frauen – starke Kinder«26

	 

	 

	[2018] »Sex sells – und das vor allem im Internet. Die Zahlen erreichen astronomische Höhen: Die Online-Pornoindustrie setzt über fünf Milliarden Dollar pro Jahr um. Die Top-drei-Sexclip-Webseiten verzeichnen pro Monat über anderthalb Milliarden Besucher.«

	Anne Röttgerkamp, »Pornografie – Ein Milliardengeschäft«27

	 

	 

	»Was glauben Sie: Wie oft wurde Pornhub 2019 besucht? Die Zahl liegt bei krassen 42 Milliarden Aufrufen – 115 Millionen Besuche pro Tag. Insgesamt hat man 6,63 Millionen Videos mit Content für 1,36 Millionen Stunden hochgeladen. Zu kryptisch? Pornhub erklärt das so: Wenn Sie alle Videos anschauen würden, die nur 2019 veröffentlicht wurden, dann hätten Sie im Jahr 1850 anfangen müssen – und wären jetzt immer noch dabei.«

	Jan Michelsen, »Pornhub-Statistik 2019«28

	 

	 

	Da sind Sie ja noch. Chapeau! Wohlan, Ladies and Gentlemen, dann schlagen Sie jetzt die Seite um. Dort wird es nun nicht minder ungeheuerlich. Aber nicht im Gestern, nicht im Heute, sondern an einem Tag in 300 Jahren. Man sieht es der ersten Welt nicht an. Das kommt erst später, dann ist alles technisch und fremd, und doch werden Sie vieles wiedererkennen, denn es begann im Heute, Hier und Jetzt – Sie selbst waren Augenzeuge dieser Zeitenwende, die fast unmerklich einsetzte, dann aber alles mit sich fortriss.

	An dieser Stelle verlasse ich Sie nun. Weitergehen müssen Sie alleine, aber gedenken Sie meiner Worte: Wappnen Sie sich!

	Und damit, Mesdames et Messieurs, bonne journée!

	 

	
The Show │ Das Schauspiel

	 

	 

	 

	Freedom is a hill to die on.

	Freiheit ist eine Anhöhe, auf der es sich zu sterben lohnt.

	Unknown
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	Nur noch acht Tage.

	Am neunten würde Trish auch eine junge Frau in den Tod schicken, wenn er dann noch die Flucht wagen würde. Acht Tage, bis sein altes Leben enden und ein neues beginnen würde. Ein Leben als Ehemann, gegen das jede Faser seines Seins aufbegehrte. Doch darin unterschied sich dieser letzte Schritt nicht von allen anderen, denn alles fühlte sich falsch und unecht an. Alles. Schon immer.

	Falsch auf eine Weise, die zwar mit Worten zu vermitteln war, die aber niemand hören wollte. Vielleicht, weil man ihm tatsächlich nicht glaubte, aber vielleicht auch, weil die Gedanken, die daraus folgten, gefährlich waren.

	Trish blickte an jenem frühen Morgen von einer bewaldeten Anhöhe auf die vierundfünfzig Häuser, in denen langsam die Seelen erwachten. Erst dieses Jahr waren zwei neue Häuser dazugekommen. Eins davon wäre in neun Tagen vermutlich seins. Vielleicht sogar das größte und schönste.

	Im letzten Jahr hatte der Rat fünf junge Männer und fünf junge Frauen zur Ehe berufen und dieses Jahr würden sie am Tag der Sommersonnenwende vermählt werden. Fünf Ehepaare waren sehr viel. In manchen Jahren war es nur ein einziges Paar, in den meisten wurde gar niemand vermählt, sondern alle in die Knechtschaft geschickt. So war es seit Generationen. So war es Gesetz.

	Jede der fünf jungen Frauen war gesund und wohlgestaltet. Und nicht anders verhielt es sich mit den jungen Männern. Alle anderen, die letztes Jahr ins rechte Alter gekommen waren, hatte der Rat zu Knechten und Mägden berufen. Jene würden in neun Tagen, am höchsten Festtag des Dorfes, einem Dienstherrn zugewiesen werden. Sie würden nie ein Haus ihr Eigen nennen. Sie waren dazu bestimmt, Zeit ihres Lebens zu arbeiten und zu gehorchen.

	Die Frauen traf es dabei besonders hart, denn Mägde hatten keine Kinder. Mägde wurden geschwängert, aber entweder verloren sie die Leibesfrucht oder der Säugling wurde nach der Niederkunft erschlagen. »Reinheit« nannte man das.

	Beide, Mägde und Knechte, waren lebenslange Diener unter einem fremden Dach und waren ihrem Herrn ausgeliefert wie rechtlose Sklaven, wenn auch übermäßig harte Strafen nicht gerne gesehen wurden. »Ordnung und Gehorsamkeit« nannte man das.

	In all dem Elend hatte Trish es bestens getroffen, das wusste er sehr wohl, wenn auch aus reinem Zufall und keinesfalls durch eigenes Zutun. Man würde ihn fragen, ihn allein, welcher der fünf jungen Frauen er den Vorzug gab, und vermutlich würde sich der Rat an diese Wahl halten.

	Er wusste warum. Keine Belohnung für harte Arbeit, keine Bestechung – endlich das unselige Unterfangen aufzugeben und nicht mehr, wie jetzt auch, die Bergrücken nach Wegen und Pfaden abzusuchen, die doch alle nur in ewigem Schnee und Eis endeten –, kein Tribut an seinen Wissensdurst, sondern einzig und allein, weil er der vielversprechendste Zuchthengst war: groß, stark und – so sagten sie es – ein ungewöhnlich schöner Mann. Was immer »schön« meinen mochte, für ihn spielte es keine Rolle. Aber was es meinen könnte, sah er im stolzen Blick seiner Eltern, die er schon lange um einen halben Kopf überragte, sah es in den Augen der Kameraden und vor allem in den Blicken der Frauen und Mädchen.

	Was nutzte diese zufällige Eigenschaft »Schönheit« hier, in dieser Hölle? Nichts. Es gab nur ein Attribut, das Wert hatte, und das wäre nicht zufällig, sondern erkämpft in jeder Hinsicht: »frei«, das einzige von Bedeutung, aber unerreichbar. Bisher.

	»Junge, das ist ein irrer Wahn! Komm endlich zur Vernunft! Du bringst dich um alles! Und uns auch.« Die Worte seines Vaters, gestern Abend erst, als er seinen Sohn wieder mit dem neuesten Buch in der Stube fand. Worte, die schmerzhaft laut in Trishs Gedanken klimperten wie Münzen in einem leeren Kupferkrug. Man will sich wegducken oder zuschlagen.

	Sein Vater hatte recht. Es war eine fixe Idee. Aber irre? Wenn Trish nur glauben könnte, dass er sich irrte, dann wäre es ihm möglich, sich zu beugen, sich dem Unvermeidlichen zu fügen. Dann würde er Helena zur Frau nehmen und würde alle Stufen des Lebens zum x-ten Mal wiederholen. Ein Menschenleben und was es eben ausmacht: Kinder großziehen, arbeiten, essen, schlafen, alt werden, sterben. Und dazwischen all die kleinen und großen Dramen: eine zerbrochene Schüssel, der freche Knecht, die unwillige Magd, das eingegangene Korn, das lahme Pferd, der harte Winter, der trockene Sommer, der faule Zahn und das schmerzende Kreuz.

	Aber Trish spürte mit jeder Faser, dass er sich nicht irrte. Er wusste es. Woher? Waren es all die Bücher, die er gelesen hatte? Die ihm fremde Welten, fremde Zeiten und großartige Helden gezeigt hatten? Auch, aber nicht nur.

	Es war vielleicht nur dieser Blick, von einer Anhöhe aus, auf das Dorf unten im Tal. Das Dorf war umgeben von Obstgärten, Feldern und Weiden, genug für reiche Ernten. Niemand hatte je Hunger gelitten oder wahren Mangel erlebt.

	Vierhundert. Eine Zahl mit nur drei Ziffern, aber sie diktierte alles andere. Seit die Überlebenden dieses Dorf errichtet hatten – vor sehr langer Zeit –, war dies die erste und heiligste Regel: Niemals mehr als vierhundert erwachsene Seelen.

	Hinter den Obstgärten, Weiden und Feldern lag Wald. Wald, in dem sie Hirsche und Wildschweine jagten, Reisig, Beeren und Pilze sammelten, Holz schlugen und Fallen stellten. Hinter dem Wald begann der Fels. Erst noch baumbestanden, dann Büsche und schließlich nur noch Flechten bis zur Schneegrenze. So steil der Fels, so tief der Schnee, so eisig der Wind dort oben.

	Zwei Mal hatte Trish es versucht. Zwei Mal war er gescheitert.

	Beim dritten Mal würde man ihn dort oben erfrieren lassen und seine Eltern erhängen. Siegfried, sein älterer Bruder, würde das Haus verlieren und sein Leben als Knecht beenden.

	Und in neun Tagen wäre auch Trish ein verheirateter Mann, der dann nicht nur seine Eltern in den Tod schicken würde.
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	Isabella, die man nur Isa rief, weil es keine Mühe machen darf, einer Magd zu befehlen, kämmte Helenas goldenes Haar. Helena, die Schöne. Helena, die Tochter ihres Dienstherrn. Helena, die der Rat gewiss Tristan zuteilen würde. Gewiss. Wer sonst wäre würdig? Tristan, der dann der Ehemann einer anderen wäre.

	Tristan, der Trish gerufen wurde. Der Grund der Verkürzung war entgegengesetzt zu ihrem Namen. Die Kurzform begriff man als vertraute Liebkosung. Jeder wollte sein Freund sein. Jeder wollte ihm nahe sein. Und er, der Tristan sein könnte, aber sich mit Trish zufriedengab, duldete es.

	»Vielleicht«, hatte er einmal zu ihr gesagt, »ist dieser Name mein Verderben.«

	Isa hatte gelacht, an diesem längst vergangenen Sommertag, an dem sie sich fortgeschlichen hatten. »Wie kann ein Name dein Verderben sein?«

	»Tristan ist ein Held, der etwas begehrt, das er nicht haben kann. Es richtet ihn zugrunde. Und jene, die er liebt, mit ihm.«

	Sie hätte Trish fragen können, was er denn begehrte, das er nicht haben könnte, aber sie tat es nicht, weil sie wusste, dass er »Freiheit« sagen würde. Freiheit. Damit meinte er: Flucht. Weg von hier. Auch damals schon.

	Damals, wie lange war das her? Fast drei Jahre. Wie alt waren sie damals? Trish achtzehn und sie sechzehn. Damals. Eine andere Zeit, eine andere Welt, in der Isa noch im Haus ihrer Eltern leben durfte, als sie noch nicht wusste, wie man im Jahr darauf entscheiden würde: dass man sie am Tag ihrer Berufung für unwürdig befinden würde. Unwürdig, ein seltsames Wort, wenn man es hunderttausendmal in Gedanken dreht und wendet. Unwürdig.

	In den Tagen nach ihrer Berufung wurde Trish krank. Danach weinte er sich nächtelang in den Schlaf. Berta, die alte Magd, hatte es ihr erzählt. Sich vorzustellen, wie Trish seine Hand zur Faust ballt, um nicht laut zu schreien, diese Vorstellung brach Isa das Herz und war, zumindest damals noch, schmerzhafter als das unabwendbare Schicksal, das man ihr zugedacht hatte.

	Harte Arbeit hatte ihr noch nie etwas ausgemacht. Auch eine strenge Hand fürchtete sie nicht, weil sie noch keine Vorstellung von Strenge hatte, die verschieden von jener des Vaters war.

	Ein Jahr später wurde sie achtzehn und in jenem Sommer als Magd zugeteilt.

	Inzwischen arbeitete sie seit fast einem Jahr in Odins Haus. Odin, Vater ihrer besten Freundin. Odin, nach Hektor der einflussreichste Ratsherr, besaß die fruchtbarsten Felder im Westen. Sechs weitere Mägde und zwölf Knechte arbeiteten für ihn.

	»Pass doch auf«, sagte Helena. »Du träumst wieder.«

	»Entschuldige.« Isa strich nun vorsichtiger durch das glatte Gold. Ihre Blicke begegneten sich im Spiegel. »Entschuldige.«

	Helena senkte den Blick und nickte. Helena war gut zu ihr. Sie waren beste Freundinnen gewesen, ihr Leben lang. Nichts von all dem, was man Isa seitdem angetan hatte, war Helenas Schuld. Niemand konnte etwas dafür. Es war einfach der Lauf der Dinge. Und was Isa durch Odins Hand widerfuhr, war sein gutes Recht.

	»Ordnung und Gehorsamkeit«, wie es sich eben gehörte.

	Helena beanspruchte Isa für sich, weil das die leichtesten und angenehmsten Arbeiten waren.

	»Vielleicht geben sie ihm Salla«, sagte Helena. »Oder Gretchen.«

	Isa schluckte, weil da ein Klumpen in ihrer Kehle war, der sie von innen würgte. Sie schüttelte den Kopf.

	»Du und ich«, sagte Helena, »wir können es nicht wissen.«

	»Ich hoffe von ganzem Herzen, dass du es bist.«

	»Und wenn es so ist, dann werde ich alles tun, damit du zu uns kommst.«

	Helena meinte es ernst, das wusste Isa. Aber Mägde und Knechte wechselten nur auf Befehl des Rates den Hausstand. Und warum – nach allem – sollte der Rat gerade in dieser Frage gnädig sein? Und wäre das überhaupt Gnade? Jenes Leben von Helena und Tristan als Dienerin mitanzusehen? Eine Tafel, an der sie nie sitzen würde. Ein Bett, in dem sie nie liegen würde. Was würde das mit ihnen machen? Was würde das mit Trish machen?

	Sie würden vermutlich zusammen zugrunde gehen. Weil Helena Tristan liebte. Immer geliebt hatte. Und genau wusste, dass Tristan Isa liebte. Immer geliebt hatte. Genau deswegen war Helena stets gut zu Isa gewesen, seit sie den Dienst in Odins Haus angetreten hatte, aus alter Freundschaft, aber ganz besonders seinetwegen. Weil Helena wusste, dass sie über das Wichtigste in Trishs Leben wachte: über die »unwürdige« Magd Isa.

	All das war so verstrickt und verfahren, dass der Glaube an wohlmeinende Götter schlicht absurd und lächerlich erschien. Falls es Götter gab, dann hatten sie dieses Tal verlassen. Und falls sie das Tal nicht vergessen hatten, dann waren es Götter, die es schlicht nicht gut mit den Seelen meinten und seit drei Jahren ein Spiel des Elends und der Qual mit ihnen allen spielten, so übel wie nie zuvor. Wenn es die Götter gab, dann waren ihnen Mitgefühl und Liebe fremd, dann waren sie so mitleidslos wie Odin, wenn er sich nachts auf Isa legte.

	***

	Damals, als Berufung und Vollstreckung noch weit entfernt schienen, als Trish das erste Mal nach ihrer Hand gegriffen hatte, damals war sie glücklich gewesen. Sie war so verliebt in ihn – war es im Grunde immer noch. Damals machte ihr Herz einen Sprung, wenn sie ihn sah, stockte ihr der Atem, wenn er sie berührte.

	Heute war es wie ein Stich ins Herz, wenn sie ihm begegnete. Ein Ringen nach Luft, wenn er an ihr vorbeiging. Meistens schloss er für einen Schritt oder zwei die Augen, als könnte er nur so verhindern, sie anzusehen. Die Magd eines anderen. Die er nicht ansprechen durfte. Und berühren schon gar nicht.

	In dem einen Jahr unbeschwerter Verliebtheit hatte er niemals versucht, den Akt mit ihr zu vollziehen. Und auch als sie ihn später fast bedrängte, weil alles in ihr diese Vereinigung ersehnte, blieb er standhaft. Wieder und wieder.

	»Das tue ich dir nicht an. Auf keinen Fall.« Er meinte, das Ungeborene zu verlieren oder das Kind entrissen zu bekommen. Er war davon überzeugt, dass sie füreinander bestimmt waren. Daran hatte er keinen Zweifel. Für ihn war es nur ein Aufschieben bis zum rechten Moment. Wie sehr er sich getäuscht hatte!

	Mit ihm in der geheimen Höhle aus Laub zu liegen – tief in den Brombeersträuchern, nur durch einen fast unsichtbaren Pfad im Unterholz zu erreichen – das war im Grunde genug. Umschlungen bei ihm zu liegen, ihn zu küssen, von ihm geküsst zu werden, das war bereits mehr Glück, als es den meisten vergönnt war. Aber diese Begegnungen waren nicht häufig gewesen und die Gelegenheiten selten, sich unbemerkt und unbeobachtet davonzustehlen.

	Jetzt, als Magd, war es so gut wie unmöglich, ihm allein zu begegnen. Und wenn es in Gegenwart anderer geschah, durfte er sie nicht ansprechen, nicht ansehen. Ein Mann hat mit der Magd eines anderen nichts zu schaffen.

	»Ordnung und Gehorsamkeit«, wie es sich eben gehörte.

	Drei Wochen nachdem Isa den Dienst in Odins Haus angetreten hatte, starb Isas Mutter. Nach dem Begräbnis gewährte man Isa einen freien Nachmittag. Ohne darüber nachzudenken, ging sie in den Wald. Ging weiter und weiter, bis sie vor dem Unterholz stand. Sie wäre gerne dem Pfad gefolgt und hineingekrochen in die Brombeerhecke, um sich in die Höhle aus Ranken zu legen – aber sie wagte es nicht, weil sie den Schmerz der Erinnerung fürchtete. Ein Schmerz, der sie womöglich zerreißen würde.

	War es ein Astknacken, ein Blätterrascheln? Oder ahnte sie es? Sie drehte sich um. Trish und sie standen wie erstarrt voreinander.

	»Ist es wahr?«, fragte er fast unhörbar.

	Ob was wahr ist? Dass er mich noch in der ersten Woche einritt, wie es sein gutes Recht ist? Ja, das ist wahr. Hast du auch nur einen Augenblick geglaubt, er würde mich verschonen? Wie käme er dazu? Du und ich, wir wussten beide, was das Urteil bedeutete. Auch du besteigst eure Mägde, das ist kein Geheimnis.

	Isa nickte nur; kein Wort wäre über ihre Lippen gekommen.

	Er wurde bleich und stützte sich an einen Baum. Vielleicht musste er alle Kraft aufbieten, nicht umzukehren und seine Axt aus dem Holz zu reißen, um sie Odin in den Kopf zu schlagen. Und nach ihm Hektor, Walter, Berthold und Kurt, bis der Rat Geschichte wäre. Und danach auch jedem anderen, der sich Trish und ihr in den Weg gestellt hätte. Aber das war natürlich unmöglich. Man würde Trish erschießen wie einen tollwütigen Hund und seine ganze Familie aufhängen.

	Wer könnte mit dieser Schuld leben?

	***

	Das erste Mal, als Odin sie nahm, war im Stall. Sie war damals seit vier Tagen in seinem Dienst.

	Isa und drei andere melkten die Kühe, als Odin in den Stall kam. Er inspizierte den großen Bottich, dann die Eimer der Mägde und blieb vor Isa stehen.

	»Komm, hoch mit dir«, sagte er und zog sie vom Melkschemel, hob den Eimer und leerte ihn in den Bottich. Dabei hielt er sie am Arm gepackt und zog sie mit sich, wie ein Zicklein, dessen Gegenwehr man gar nicht merkt.

	»Habe ich etwas falsch gemacht, Herr?«

	Er antwortete nicht, zog sie nach hinten zu den Tischen, auf denen die leeren Bottiche standen, und drückte sie nach unten. Dies war der Moment, in dem sie begriff, was gleich geschehen würde. Odin, ein Mann so alt wie ihr Vater, Odin, zweiter Mann im Rat und Vater ihrer besten Freundin, Odin, ihr Dienstherr, ein Hüne mit breitem Kreuz und Händen wie Bärentatzen, würde die neuste Magd in den Dienst dieses Hauses einführen. Während er sie mit einer Hand auf den Tisch niederdrückte, raffte er mit der anderen ihren Rock, bis sie mit blankem Hintern vor ihm lag. Mit dem Fuß schob er ihre Beine auseinander und öffnete seinen Hosenstall. Dann drückte etwas an ihr Geschlecht. Drückte fester, drang ein, zog sich zurück. Drückte wieder. Langsam, fast behutsam arbeitete es sich weiter in sie hinein. Es fühlte sich fremd an und bald falsch. Schließlich schmerzhaft. So arg, dass sie bettelte: »Nicht Herr, bitte … Es tut weh.«

	»Halt nur hin. Ist gleich vorbei.«

	Sie ahnte nicht, dass er den Schmerz meinte und nicht den Akt.

	Mit einem festen Stoß, tief hinein, der einen Schrei aus ihr herauspresste, war auch der Schmerz ausgetrieben und kam nicht wieder. Nun musste er sie nicht weiter niederdrücken, er konnte sie um die Hüfte packen, sie anheben, um sie deutlicher zu stoßen. Dann behutsamer. Gemächlich spießte er sie auf. Während seine Hände ihre Hinterbacken auseinanderzogen und er sich ganz und gar in sie hineinschob. Da gewahrte sie, dass sie laut, klagend stöhnte und genau das tat, was er befohlen hatte: Sie hielt hin, drückte zurück, damit er tiefer und fester in sie eindringen konnte. Als er mit lautem Stöhnen auf ihr zusammensackte, wusste sie, dass er sich in ihr ergossen hatte, seinen Samen in sie abgeschlagen hatte, der keine Frucht tragen würde, weil sie auf die eine oder andere Weise zunichte gemacht werden würde.

	Er richtete sich schwerfällig auf und gab ihr einen festen Schlag auf den Hintern, der laut klatschte. Dann ordnete er sich die Hose und verließ wortlos den Stall.

	Wie lange lag sie da über dem Tisch, entblößt und preisgegeben, während sein Erguss an ihren Beinen entlanglief?

	Ein Atemzug? Oder eine Ewigkeit?

	So würde es also fortan sein. Das war es also. Vom Herrn bestiegen werden. Seit der Berufung vor einem Jahr, dass sie zur Magd bestimmt sei und damit unwürdig, hatte sie genau gewusst, was auf sie zukommen würde. Jeder wusste, wie es in den Häusern zuging und was zu den Pflichten einer Magd gehörte.

	Isa stemmte sich mühsam auf. Der hochgeraffte Rock rutschte herab und bedeckte sie wieder. Sie ging mit unsicheren Schritten zurück, nahm den Eimer und setzte sich auf den Melkschemel. Die anderen drei wichen ihrem Blick aus; nur Lotte grinste verstohlen.

	Gusta, die erste und älteste Magd, sagte: »Siehste wohl, er is nich brutal. Da gibt’s ganz andere.«

	Hanne, die erst seit letztem Jahr in seinem Dienst stand, sagte: »Kann dir nur raten, wehr dich nich. Er legt dich sonst übers Knie und prügelt dich windelweich.«

	Isa umfasste die Zitzen und melkte, während ihr Tränen die Wangen hinunterliefen. Wie man eine junge Stute dem Hengst zuführt, eine Färse dem Stier, so war sie gerade bestiegen und eingeritten worden. Er war der Herr. Es war sein gutes Recht. Und sie hatte zu gehorchen und hinzuhalten.

	»Ordnung und Gehorsamkeit«, so gehörte es sich eben.

	***

	In jener Nacht, nach diesem ersten Ritt im Stall, hatte Isa in ihrem Bett gelegen und sich gefragt, warum der aufgezwungene Akt sie derart überrascht und erschüttert hatte. Herren bestiegen nun mal ihre Mägde. So war es in jedem Haus. Die Berufung zur Magd umfasste diesen Umstand ja ausdrücklich. So war nun mal Recht und Ordnung im Tal. So gehörte es sich.

	Dass Odin ihr nicht wehgetan hatte – jenseits des Unvermeidlichen –, machte es nicht besser, sondern schlimmer, weil dort im Stall, während ihr Dienstherr seine neue Magd in ihre Pflichten einführte, eine Welle unglaublicher Lust über sie hinweggeschwappt war. Lust, die völlig unerklärlich war. Lust, die Isa in der Tat »unwürdig« werden ließ. Wie könnte sie Trish je wieder in die Augen sehen?

	Unwürdig. Ich bin unwürdig. Tausendmal wiederholte sie es in Gedanken, bis schwere Schritte zu hören waren und die Tür zur Kammer geöffnet wurde. Eine Kammer, die Isa mit Trude, Ike und Hanne teilte.

	Odin, im Nachthemd, ging zu ihrem Bett, schlug die Bettdecke zurück und nickte ihr zu. Ein Nicken, mehr nicht. Das war sein Befehl und sie gehorchte. Sie zog ihr Nachthemd hoch und spreizte die Beine. Er stieg aufs Bett, zwischen ihre Beine, zog sein Hemd hoch, bis sie mit Entsetzen seinen riesigen, geschwollenen Stab sah. Er stützte sich mit einer Hand ab, griff mit der anderen das Ding und richtete es aus. »Keine Sorge«, sagte er, während er sich auf sie legte, »diesmal wird’s nicht wehtun.«

	Gleich darauf schob er sich so direkt und vollständig in sie hinein, dass sie aufschrie. Und dann nahm er sie, mit solcher Kraft, dass das Kopfteil des Bettes bei jedem Stoß laut gegen die Wand schlug. Als er seine Hand unter ihren Hintern schob, sie anhob, sein Geschlecht bis zum Schaft in sie versenkte und sie mit kurzen, pumpenden Bewegungen nahm, da kam sie. So wild, heftig und unbändig, dass sie beinahe bewusstlos geworden wäre.

	Unwürdig. Unwürdig. Unwürdig. Furchtbar unwürdig. Schrecklich unwürdig. Das unwürdigste aller Geschöpfe.

	***

	Und dann, an jenem Tag, als man ihre Mutter zu Grabe getragen hatte, stand sie vor Trish und sah den Schmerz in seinem Blick. Warum war sie hierhergekommen? Weil sie allein sein wollte. Lügnerin! Weil sie gehofft hatte, Trish würde es vorwegnehmen. Und er hatte es vorweggenommen, war im Gleichklang mit ihr, wie er es immer gewesen war.

	Den Kopf gesenkt, den Blick starr zu Boden gerichtet, fragte er: »Schlägt er dich? … Quält er dich?«

	Isa schüttelte den Kopf, brach in Tränen aus. Trish machte einen Schritt auf sie zu und wollte sie in den Arm nehmen, aber sie wehrte ihn ab, wich zurück, stürzte, kroch weg von ihm. »Nicht! … Nicht!«

	Sie erkannte das Missverständnis in seinem erschrockenen Blick, aber sie schluchzte so wild, dass es ihr schier in der Brust riss und sie es mit Worten nicht auszuräumen vermochte. Er musste glauben, die Angst vor ihrem Herrn gälte nun auch ihm – oder schlimmer noch: Die Magd wollte ihrem Herrn treu bleiben.

	Und so griff Isa nach Trishs Arm und drückte Küsse in seine Hand, um ihm begreiflich zu machen, dass sie ihn allein aus Scham abgewehrt hatte.
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	Trish lag schlaflos auf seinem Bett und beobachtete die Schatten an der Wand. Nur noch sechs Tage. Sechs Tage, um etwas zu entscheiden, was unmöglich zu entscheiden war. Er würde auf jeden Fall etwas verlieren, die Frage war nur, was.

	Wie konnte es sein, dass niemand sonst jenes Gefühl von Falschheit und Täuschung hatte? War er der einzig Gesunde unter lauter Kranken? Oder verhielt es sich genau andersherum? War er der Geisteskranke, der Schatten sah? Nicht nur jene an der Wand, sondern auch all die anderen: die Seltsamkeiten, die befremdlichen Zufälle, die komischen Wendungen, die absurden Entscheidungen des Rates. All diese Schatten, die niemandem sonst aufzufallen schienen, fast als wären die anderen blind.

	Das Mondlicht warf die Schatten von Laub und Ästen an die Wand. Aber was war die Quelle hinter den Zufällen, den Wendungen und den Richtsprüchen des Rates?

	Entscheidungen, die nicht mit gesundem Menschenverstand zu begreifen waren, sondern oft einer Art Dramaturgie folgten. Als wollten sie jemanden prüfen. Sehen, wie er oder sie mit diesem Richtspruch zurechtkäme, ob weiteres Aufbegehren, weitere Verwicklungen daraus zu provozieren wären. Aber wozu? In der Regel gewann niemand etwas aus dem Leid, das verursacht wurde. Isabella war das eine Beispiel, gegen das nicht mal sein Vater eine Entgegnung fand.

	Isabella, die zu Isa geworden war. Durch den Willen des Rates. Eine Entscheidung, die niemand begriff, bis heute nicht. Zumindest darin war Trish nicht allein.

	»Du und ich«, hatte er damals zu ihr gesagt, »wir tragen beide das Schicksal unserer Namen.«

	»Ja? Was bedeutet meiner denn?«

	»Isabella bedeutet ›die Gott Verehrende‹, Bella bedeutet ›die Schöne‹.«

	Und das war sie. Bella. Seine Bella. Die schönste aller Mädchen, mit ihrem pechschwarzen Haar, dem durch harte Arbeit kraftvollen und sehnigen Körper, ihren leichten, anmutigen Schritten und dem Schwung der Hüfte, der ihn jedes Mal aufs Neue verzauberte, mit ihrer sonnendunklen Haut und dem engelsgleichen Gesicht. Aber das Erstaunlichste an Bella waren ihre verschiedenfarbigen Augen. Das linke milchig-grün wie Wasser in Absinth, das rechte ultramarinblau. Ein Blau, das keinen Vergleich in der Welt hatte. Das herrlichste Blau, das ihm je begegnet war. Dass sie, die großherzigste und schönste aller jungen Frauen, niemals »unwürdig« sein könnte, das war jedem klar. Und dennoch hatte der Rat so entschieden. Warum?

	Niemand wusste es. Niemand bekam eine Antwort. Der Rat war keiner Seele Rechenschaft schuldig.

	»Vielleicht ist es ganz einfach«, hatte Gunnar irgendwann später gesagt. Gunnar, sein bester Freund, der in dieser Mittsommerzeremonie ebenfalls zu den glücklichen fünf gehören würde. »Vielleicht ist es keine Intrige, sondern einfach nur Odin, der sie für sich haben wollte.«

	»Und wie kann das rechtens sein? Warum nehmen wir das hin?«

	»Lass gut sein, ich bitte dich. Denn ich hänge an meinem Leben und werde es gewiss nicht wegwerfen, weil alte Männer seltsame Entscheidungen treffen.«

	»Seltsam« war die lässlichste Eigenart dieser Entscheidungen, die meist vor allem grausam und ungerecht waren, die über Wohl und Wehe, über Herren und Knechte, über Kinderzahl und Feldergröße bestimmten.

	Und ja, seit drei Jahren schien es, als legten es die Ratsherren geradewegs aufs Unglück der Seelen an. Dabei könnte man meinen, dass der Rat Augen und Ohren überall hatte, von den kleinsten und größten Geheimnissen wusste und sie in seinem Sinne nutzte, um die Seelen zu unterwerfen und zu strafen und ihnen zu verweigern, was ihnen am liebsten war, oder sie mit dem zu quälen, was sie am meisten fürchteten. Der Rat schien dabei stets über mehr Wissen zu verfügen, als ihm mit rechten Dingen zustand.

	Flüsternde Geisterstimmen. Allsehende Schatten. Nur woher kam das Licht, das sie an die Wand warf? Das ihnen Bewegung und Leben gab? Damit sie umherhuschen konnten, lautlos und ungesehen, wie es ihre Art war?

	Sechs Tage und sieben Nächte noch und dann wäre er ein Ehemann.
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	Alle beneideten sie.

	Manchmal war es angenehm. Manchmal konnte sie sich in diesem Neid sonnen. Der Neid war zwar schwarz wie Pech, aber an guten Tagen traf er warm wie Sonnenschein auf ihr Gemüt.

	Sie, Helena, die Schöne, würde Trish zur Frau gegeben werden. Gewiss. Ganz sicher. Nichts anderes ergab irgendeinen Sinn.

	Sechs Tage noch, sieben Nächte. Und dann hätte sie ihr eigenes Haus. Ihre eigene Küche.

	Trish. Mein Ein und Alles. Ich kann kaum abwarten, bis du mich in deine Arme ziehst, bis ich bei dir liegen darf und ich dein erstes Kind unter dem Herzen trage. Sie werden uns drei oder mehr zugestehen, ganz sicher. Ein jedes wird schön und gesund sein. Keine Magd wird ihre Beine um deine Hüfte schlingen …

	Ein falscher Pfad. Die Lust flaute ab, da half auch der Finger nicht, obwohl oben schon wieder das Kopfteil gegen die Wand schlug.

	Das war eine schreckliche Idee, ein entsetzlicher Entschluss, aber sie würde Wort halten. Wort halten für Isa, aber insbesondere für Trish. Sie würde um Isa als Magd bitten. Erst ihren Vater und dann den Rat. Das Gute daran war, dass sie sich sicher sein konnte, dass ihr Vater sie auslachen würde. »Geh mir aus den Augen, Kind«, würde er sagen, wie immer, wenn sie etwas Törichtes von sich gab.

	Alle, die sie beneideten, für ihr goldenes Haar, ihr schönes Gesicht, ihre schlanke Figur, ihre grazilen Fesseln, die nicht zur harten Arbeit auf dem Feld taugten, für ihre ebenmäßige, blasse Haut, die sich allein Odins Tochter erlauben konnte, für die herrlichen Kleider, mit denen allein Odins Tochter über den Ratsplatz spazieren konnte – all diese Neider hatten keine Ahnung, wie es wirklich war, Odins Tochter zu sein. Wie es war, der eigenen Mutter beim Verschwinden zuzusehen. Eine einst schöne Frau, von der inzwischen nur noch eine bittere, eingefallene Hülle übrig war.

	Odin war ein stattlicher Mann. Ein starker, aufrechter Mann. Inzwischen war sein Haar mehr grau als schwarz, aber Brust, Rücken und Schultern strotzten noch immer vor Kraft, waren nach wie vor die eines Mannes im besten Alter. Ein Bär von einem Mann. Klug und streng, aber gerecht. Er trank nicht, er schlug nie ohne Grund, er war bis zu einem gewissen Maß sogar geduldig. Wenn Odin einen Fehler hatte, dann war es seine Potenz, sein unersättlicher Hunger nach geschlechtlicher Lust.

	Niemand hatte eine Ahnung, wie es war, Odins Tochter zu sein, mitanzusehen, wie er nun bereits die siebte Magd einritt. Und wie er sie einritt! Isa, ihre einst beste Freundin, wurde von ihrem Vater aufgespießt und durchgepflügt, dass man ihr Schreien bis zur Straße hinaus hören konnte, während das Kopfteil im Takt der Schreie gegen die Wand schlug. Genau wie jetzt. Ein Schreien, so innig, so voller Lust, dass Helena jedes Mal, jedes einzelne Mal, zusammen mit Isa kam. Keine andere Magd hatte je so geschrien. Manche hatten erstickt gestöhnt, auch das hatte gereicht, aber Isa schrie. Vor Lust. Und das war schwindelerregend wild, ließ Helena seufzen, sich schweißnass in den Laken winden.

	»Ist es schön, von ihm geritten zu werden?«, hatte sie Isa vor einiger Zeit gefragt. Helena hatte nicht mit der Härte dieser Ohrfeige gerechnet. Ihr flog der Kopf zur Seite. Sie war Isa deswegen nicht böse. Die Ohrfeige war mehr als verdient, aber dafür wollte sie die Antwort haben. »Ist es schön, wenn er dich nimmt?«, wiederholte sie. Diesmal packte sie Isas Arm. »Antworte!«

	Isa biss die Zähne zusammen, aber nickte.

	Helena ließ Isas Arm los. Natürlich war es schön. Man hörte es ja. Manchmal dauerte der Ritt so lange, dass Helena es sich gleich zwei Mal machen konnte. Machen musste. Es war unvermeidlich, da half kein Kissen auf den Ohren.

	Isa sagte tonlos: »Ich hasse mich dafür. Es ekelt mich vor mir selbst.«

	»Sei nicht dumm, dafür kannst du nichts. Besser so als anders. Denk nur an Erika.«

	Erika, die Schankmagd des Wirtes, der er im Suff ein Auge ausschlug, weil sie sich geweigert hatte, sich in der vollen Wirtsstube über den Tisch zu legen.

	Derlei kam vor. Es war nicht schön, aber so war nun mal das Leben. Eine Magd hatte sich zu fügen. Ganz einfach. Und wenn es ein voller Schankraum war, dann hatte sie trotzdem zu gehorchen, den Rock zu heben und sich reiten zu lassen, auch wenn dreißig Männer dabei zusahen und sich die Stäbe polierten.

	Odin war kein gewalttätiger Mann. Er hatte noch keine Magd mehr als einmal in die Unterwerfung prügeln müssen. Einmal war immer genug. Auch bei Isa waren diese Prügel nötig gewesen, wenn auch erst verspätet. Eine denkwürdige Nacht.

	Odin verlangte absoluten Gehorsam von seinen Mägden. Sie hatten zu gehorchen. Immer und in jedem Augenblick. Auch am Abendtisch vor Frau und Tochter. Das war Hanne gewesen, einen Tag oder vielleicht zwei nach ihren Prügeln.

	Hanne hatte die Kartoffeln auf den Tisch gestellt, als er sie auf seinen Schoß zog. Sie hatte die Lektion gelernt. Sie sagte kein Wort und wehrte sich nicht, als er sie zurechtrückte, ihr zwischen die Beine griff und sie fest an sich zog. Ihr wunder Hintern drückte gegen seinen Schoß, deshalb stöhnte sie. Und das war genug.

	Als Mareike, Helenas Mutter, aufstehen wollte, sagte Odin nur: »Sitzenbleiben.« Vor den Augen seiner Frau und seiner Tochter ritt er Hanne bis zum Erguss. Hanne, die Magd, der Frau und Tochter bei diesem Ritt in die Augen sehen konnten. So war es, Odins Tochter zu sein.

	Und all das war Odins Recht. Nichts daran war ungewöhnlich, hätte Widerspruch oder Verwunderung ausgelöst. Eine Magd hatte zu gehorchen. Ganz gleich, wann und wo.

	Isa hasste sich, weil Odin es fertigbrachte, ihr Lust zu bereiten. Aber damit war Isa nicht allein. Jede Magd kam, wenn Odin in ihr steckte, rieb und stieß. Jede. Warum sollte Isa darin eine Ausnahme sein?

	Was sich allerdings nicht gehörte und was man durchaus als befremdlich bezeichnen konnte, war, was es mit Helena machte, heimlich durch die Balken der Scheune zu beobachten, wie ihr Vater sein Geschlecht zwischen den weißen Hinterbacken einer Magd versenkte und jene Magd mit offenem Mund die Augen schloss, vor Lust und Wonne, von diesem dicken Hobel gepflügt zu werden. Was sagt man zu einer Tochter, die der Anblick des Vaters, der seine Hüfte gegen den Hintern irgendeiner Magd klatscht, so sehr erregt, dass sie auf die Knie sinkt und sich ihre Hand zwischen die Beine schiebt? Was sagt man wohl zu der?

	Sechs Tage noch. Sieben Nächte. Dann hätte das ein Ende. Ganz gleich ob mit Trish oder Hagen oder irgendeinem anderen der fünf. Das jedenfalls hätte schließlich ein Ende.
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	Als Trish am Morgen die Augen aufschlug, fiel sein Blick auf das Buch neben ihm. Er hatte es in der Hand gehalten, auf seiner Brust, während er die Schatten beobachtet hatte, in der Dunkelheit seines Zimmers.

	In diesem Buch hatte ein loses Blatt gesteckt. So schmutzig weiß wie die Buchseiten selbst, aber es gehörte nicht zum Buch und auch nicht in das Buch hinein. Irgendjemand hatte das Blatt aus einem anderen Band herausgeschnitten und zwischen die Seiten dieses Buches gelegt. Wer und warum?

	Blatt und Buch gehörten nicht zusammen und doch passten sie zusammen. Das Buch hatte den Titel »Reisen zu verschiedenen, entlegenen Völkern der Erde« von einem Mann namens Lemuel Gulliver. Bastian hatte es Trish bei seinem letzten Besuch für einen halben Scheffel weißer Bohnen und ein Pfund getrockneter Steinpilze überlassen. Ein überaus stattlicher Preis, für etwas, dessen Wert Trish in jenem Moment des Austauschs noch nicht ermessen konnte.

	Inzwischen hatte er das Buch zwei Mal gelesen. Eine Geschichte, die ihm sehr zu denken gab. Eine Geschichte, die mit ihm und nur mit ihm, Tristan, Sohn von Lars und Britta, Bruder von Siegfried, zu sprechen schien. Eine Geschichte, die ihn in seinen Vermutungen, in seinem Misstrauen bestärkte, die ihn geradezu ermahnte, noch aufmerksamer und skeptischer gegen alles zu sein.

	In welchem Verhältnis stand Gullivers Lebenszeit zu seiner eigenen? Auf der Seite des Innenteils, auf dem Titel und Verfasser standen, war eine Zeichenfolge abgedruckt: »M, DCC, XXVI.« Man nannte sie »römische Zahlen«. Trish konnte sie entziffern, seit er als Junge das Buch »Die Geschichte des römischen Imperiums« gelesen hatte. Darin waren sie erklärt worden.

	Rom – auch eine jener fremden Kulturen, wie Liliput und Brobdingnag. All das hatte es jenseits der Felswände gegeben – gab es vielleicht immer noch. Bastian wusste es nicht. Bastian kannte nur seine Stadt und den geheimen Weg durch die Klamm. Bastian war entweder ein Tölpel oder ein Lügner. Schwer zu sagen. Die Zeichen jedenfalls standen für die Zahl 1726.

	Woher kam dieses Buch? Warum dieses und kein anderes? Hatte das Bastian entschieden? Dann war er ein Lügner. Hatte das jemand anderes entschieden und es Bastian für Trish mitgegeben? Wenn ja, wer und warum? Und wie kam das Blatt zwischen die Seiten? Das Blatt, das wegen der Abbildung darauf noch befremdlicher war als die Geschichte des Buches selbst: Ein Mann, innerhalb einer hohlen Halbkugel, reckt seinen Kopf aus dieser Kuppel heraus und blickt in eine Welt von Wolken, leuchtenden Objekten und seltsamen Radwerken. Eine Kuppel, die Sonne, Mond und Sterne trägt. Unter der Abbildung stand: »Wanderer am Weltenrand, Holzstich, 1888.«

	Wenn Trish davon ausging, dass beide Zahlen Jahre meinten, dann lagen 162 Jahre zwischen Buch und Bild. Eine unglaublich lange Zeit.

	Ungefähr tausend Jahre hatte das römische Imperium überdauert, bis ungefähr 500 n. Chr. Auch das eine Seltsamkeit: Erst werden die Zahlen kleiner und tragen den Zusatz »v. Chr.«, dann werden sie wieder größer und der Zusatz lautet »n. Chr.«, so war eine Zeitlinie in jenem Buch über das römische Reich abgebildet gewesen – was auch immer der Sinn dahinter sein oder für was auch immer jenes Jahr »null« stehen mochte, das eine so tiefe Zäsur bewirkt hatte, dass Zeit nun nicht mehr ablief, sondern zunahm.

	Einmal, da hatte Trish alle Bücher in seinem Besitz – dreizehn Stück, dreizehn Fenster in die Welt jenseits der Felsen – aufgeschlagen und von jedem diese Zahl herausgeschrieben.

	Keine war kleiner als 1726 und keine größer als 1897.

	Was bedeutete das? Dass man das Jahr 1898 schrieb oder vielleicht 1914? Oder bedeutete es, dass man einfach keine neuen Bücher mehr erschuf? Vielleicht bezog sich diese Zeitspanne wieder nur auf ein weiteres, längst vergangenes Reich, nach dessen Untergang einfach keine neuen Geschichten mehr geschrieben wurden.

	Auch das wusste Bastian nicht. »Keinen Schimmer, Mann«, sagte er stets und trank sein Bier schneller.

	»Wie kannst du das nicht wissen?! Du bist doch da draußen.«

	»Alles ist kaputt, sag ich dir. Alles. Einfach alles. Sei froh, heilfroh, dass du hier leben kannst.«

	»Und warum bleibst du dann nicht?«

	»Lustig.«

	»Was daran ist lustig?«

	»Dann frag mal Hektor, ob ich bleiben darf. Verseucht bin ich, das sagt er. Zum Teufel soll ich mich scheren, das sagt er. Und überhaupt: Wer bringt dir dann neue Bücher?«

	»Vor dir gab es Franz. Und davor war es Günther. Irgendeiner kommt immer.« Einer kam immer. Das war schon zu Zeiten von Trishs Großvater nicht anders. Drei Mal im Jahr, aber nur zwischen April und Oktober. In den kalten Monaten war es unmöglich, das Tal zu erreichen.

	»Checker« nannten sie jene Männer, die durch den Wasserfall in der Klamm stiegen und Dinge ins Tal brachten – eine befremdliche Lautfolge, die aus der Welt jenseits der Felsen stammte.

	Seit Trish acht Jahre alt war, hing er den Checkern an den Lippen und fragte ihnen Löcher in den Bauch. Ein mühsames und unersprießliches Unterfangen. Sie waren allesamt entweder Lügner oder Tölpel gewesen. Bastian war keine Ausnahme.

	Wie oft hatte Trish versucht, ihnen zu folgen? Zehnmal? Beim letzten Mal, das war nun fast genau zwei Jahre her, da wäre Trish beinahe ertrunken. Seitdem hatte er das Vorhaben, Bastian durch die Klamm, hinter den Wasserfall, zu folgen, aufgegeben. Wie es ausgerechnet der schmächtige, aber zugegebenermaßen sehnige Bastian zuwege brachte, dem enormen Druck des Wassers standzuhalten, überstieg Trishs Vorstellungsvermögen. Er jedenfalls hatte es nicht geschafft, war einfach vom Felsen gespült worden und der Fluss hatte ihn gut eine Meile weit mitgerissen. Wie er das überlebt hatte, war ihm ein Rätsel.

	Durch die Klamm war ein Weg, aber nicht seiner.

	Danach hatte er versucht, über die Felsen zu kommen. Zwei Mal. Zwei Mal war er von den Männern des Dorfes heimgeschleift worden, weil man ihn dort oben, eiskalt und bewusstlos, gefunden hatte. Beim ersten Mal glaubten sie ihm, dass er einer Gams gefolgt war. Beim zweiten Mal nicht mehr.

	Morgen oder übermorgen würde Bastian kommen, um Dinge für das große Fest zu bringen, wie es die Checker jedes Jahr taten. Diesmal hatte sich Trish jede einzelne Frage genau zurechtgelegt und wollte jede ausweichende Antwort vorwegnehmen. Diesmal würde er Bastian nicht davonkommen lassen. Diesmal nicht! Denn wenn es solche Bücher und solche Bilder gab, dann war das Wissen dort draußen, und selbst der größte Tölpel würde notgedrungen irgendwann eine nützliche Antwort geben und ein Lügner würde sich verraten, an irgendeiner Stelle.

	Danach blieben Trish immer noch mindestens drei Tage. Drei Tage, um zu entscheiden, was es lohnte zu verlieren und was zu behalten.
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	Trish war sein bester Freund. War es immer gewesen und würde es immer sein, bis zu Gunnars letztem Atemzug.

	Und genau deshalb musste Gunnar unaufrichtig sein, in jeder Hinsicht. Niemals könnte er Trish eingestehen, dass er, Gunnar, weit mehr als Freundschaft für Trish empfand, dass er, Gunnar, nicht anders als all die Weiber von Trishs Lippen träumte.

	Wie das wohl wäre? Einmal nur einen Kuss auf den Mund des Freundes zu drücken? Alles Weitere hatte Gunnar nie bedacht und würde es sich auch nie gestatten. Er wusste, wie es ging, theoretisch. Er wusste, dass mancher Herr seinen Knecht dazu zwang. Aber Trish würde ihm wohl allein für dieses Eingeständnis den Kiefer brechen. Und deshalb folgte Gunnar dieser Möglichkeit nicht mal in Gedanken. Es ging ihm auch nicht um den Akt, sondern nur um Berührung und Nähe. Es mit einem Mann zu treiben, interessierte Gunnar gar nicht. Es war Trish allein, der ihn in seinen Bann gezogen hatte. Das war ein alter Hut.

	Gunnar, Sohn von Manfred und Helga, Bruder von Jani und Stieg, war Zeit seines Lebens in seinen besten Freund verliebt. So arg, so innig, dass Gunnar Schwindel fühlte, wenn ihm Trish den Arm auf die Schulter legte, wenn sich Trish im Spaß gegen ihn lehnte, wenn sie miteinander rauften und Gunnar immer verlor, weil er jene Art der Gewalt nicht gegen Trish richten konnte. Unmöglich. Dagegen war jede Niederlage leicht zu ertragen.

	So war es nun mal. Da halfen keine Vorsätze, keine Schwüre. Da half auch nicht, sich mit Frieda, der zweiten Magd seines Vaters, zu vergnügen. Es war zwar überaus angenehm, in dieser feuchten, warmen, zu Anfang engen und dann zuckenden Röhre zu stecken, aber es half nicht über Trish hinweg.

	Oh, er kam in Frieda. Und wie. Und Frieda nicht einen Deut minder. Wenn er in ihr steckte, der runden, vollbusigen Frieda, dann erschufen sie ein Geräuschinferno, das man bis hinunter in die Küche hörte. Es klatschte, knallte, schmatzte, seufzte, furzte, jauchzte und stöhnte, dass sich die Latten bogen. Aber es half nichts. Weil es nur Lust war und nichts bedeutete.

	Das war der eine Teil der Unaufrichtigkeit. Der andere war der schlimmere: Gunnar tat, als wüsste er von all den Seltsamkeiten nichts, als könnte er sich an all das Befremdliche nicht erinnern, das sich schon immer zugetragen hatte.

	Wie oft hatte Gunnar nun schon mit gesenktem Blick etwas gesagt wie: »Hör doch auf.« Oder: »Was erzählst du denn da? Es war ganz anders.« Oder: »Kann mich nicht erinnern.«

	All diese Unaufrichtigkeiten brachen Gunnar das Herz. Nein, das war zu zaghaft formuliert. Es waren Lügen, es war Verrat, es führte dazu, dass der Einzige, der ihm je etwas bedeutet hatte, an seinem eigenen Verstand zweifelte.

	All die Seltsamkeiten. All die Merkwürdigkeiten. Nichts vergaß Gunnar, so wenig wie Trish. Er, Gunnar, behielt es nur für sich. Und wenn Trish ihn damit konfrontierte, stritt er es ab.

	Nichts hatte Gunnar je vergessen. Angefangen in jener Nacht, als Gunnar noch ein kleiner Junge gewesen war und seinem Vater ins Wirtshaus nachlief. Dort lag er unter der Bank und stellte sich vor, er wäre ein Wolfsjunges, umlagert von Jägern, die ihm an den Pelz wollten. Deshalb lag er ganz still, damit sie ihn nicht entdeckten. Früher hatte er sich vorgestellt, er wäre der Sohn eines Meisterdiebes, weil den Männern zu vorgerückter Stunde manchmal etwas aus den Taschen fiel: ein Taler, ein Klappmesser, ein Feuerstein, ein Ring oder einfach nur ein Eisennagel. Was es auch war, es kam in Gunnars geheime Schatzkiste.

	Bis eines Abends Hektors Uhr aus der Westentasche hing. Eigentlich war es nicht Hektor gewesen, denn Hektor hatte es damals noch gar nicht gegeben, nur einen Mann mit demselben Namen, aber die Erinnerung an jenen Mann war schwach, nicht zuverlässig und es war unglaublich mühsam, sie zu denken. Es war viel einfacher, sich an jenen Hektor von heute zu erinnern. Jedenfalls war die Kette an der Tischkante hängengeblieben und so baumelte die reich verzierte Silberuhr neben Hektors Oberschenkel. Das war kein Fund mehr, sondern ein waschechter Diebstahl, das war Gunnar auch in jenem Moment völlig klar, aber er tat es dennoch: Löste mit den geschickten Fingern eines Meisterdiebes den Karabiner an der Gürtelschlaufe und die Uhr gehörte ihm – für zwei Tage. Am dritten bekam er die Prügel seines Lebens. Seitdem war er kein Meisterdieb mehr gewesen, sondern nur noch ein Wolfsjunges in der Höhle, umlagert von Jägern.

	In jener Nacht, als er seinem Vater ins Wirtshaus nachgelaufen war, lange nach den Prügeln für die Uhr, da belauschte er die Männer, wie sie den Checker ausfragten. Damals war es der alte Cornelius gewesen.

	Fragen über Fragen nach der Welt jenseits der Felsen. Gunnar konnte sich nicht erinnern, was genau gefragt und was genau geantwortet wurde, übrig blieb allein ein Bild, das so düster, so grimmig, so grau und furchtbar war, dass Gunnar niemals auch nur einen Hauch von Interesse an der Welt jenseits der Felsen entwickelt hatte. Bis heute nicht. Wie auch immer die Welt beschaffen gewesen war, wie weit sie auch reichte, alles war dahin. Krieg, Seuche und Feuer hatten sie zunichtegemacht.

	Allein dieses Tal war noch ein Ort der Fruchtbarkeit, deshalb kamen die Checker und brachten die Dinge aus der alten Welt. Dinge, die es dort offensichtlich noch im Überfluss gab – Bücher, Werkzeuge, Geschirr, solcherlei Kram –, während Korn, Brot, Pilze und Früchte dort draußen mit Gold und Menschenleben aufgewogen wurden. So hieß es zumindest.

	Was an der Welt hinter den Felsen hatte Trishs Besessenheit verursacht? Warum wollte Trish diese Welt um jeden Preis sehen? Was war an einer Wüste, an Ruinen, bevölkert mit hungernden und meuchelnden Menschen so verlockend, dass es lohnte, sein Leben dafür zu geben? Unbegreiflich. Zutiefst befremdend. Es wollte Gunnar einfach nicht in den Kopf.

	»Weil wir es nicht dürfen«, war eine von Trishs Antworten. »Was, wenn alles erlogen ist? Wenn dort draußen herrliche Gärten liegen, bewohnt von freien Bürgern?«

	»Und das glaubst du?«

	Darauf hatte Trish nichts geantwortet. Vermutlich, weil er nicht wirklich an die Gärten und die freien Bürger glaubte, nur an die Niedertracht des Rates.

	In jener Nacht jedenfalls, als Gunnar ein zusammengerolltes Wolfsjunges in seiner Höhle war und die Männer den Checker ausfragten und nach zwei weiteren Humpen Dunkelbier beschlossen, ihm am Morgen zur Klamm zu folgen, es lang und breit beratschlagten, bestimmten, wer Seile, wer Haken, wer Hämmer zu bringen hätte, wie sie es anstellen würden, den Wasserfall zu bezwingen, genau in jener Nacht schliefen alle auf den Wirtshaustischen ein. Tief und fest. Klein Gunnar war es irgendwann leid geworden und er war in stockfinstrer Nacht allein nach Hause gegangen.

	Warum schliefen sie ein? Alle?! Wie ging es zu, dass nur Cornelius rechtzeitig in der Früh aufwachte und ungehindert, unbegleitet den Rückweg antreten konnte? Und die absonderlichste aller Fragen: Warum konnte sich keiner an das Vorhaben erinnern? Der Vater nicht und niemand sonst. Was Gunnar auch erzählte und berichtete, die Männer taten es ab, tätschelten ihm den Kopf oder gaben ihm einen Tritt in den Hintern. »Noch mehr Lügenmärchen und Räuberpistolen von diesem Dreikäsehoch? Schleich dich! Hilf deiner Mutter, du Nichtsnutz!«

	Jene Nacht und jener Tag waren die ersten gewesen, welche die Abweichung zwischen Erlebtem und Erinnertem aufzeigten. Seitdem hatte es Hunderte weiterer Vorkommnisse gegeben, die ähnlich erstaunlich, befremdlich oder unbegreiflich waren:

	Warum fanden sie Trish wieder und wieder ohnmächtig auf dem Weg zur Klamm?

	Woher wusste der Rat all die tausend Dinge, die er gar nicht wissen konnte? Wer dem Hahn den Kopf abgerissen hatte. Wer die Kuh durch Mareikes Kräutergarten getrieben hatte. Dass jener Knecht bei dieser Magd lag? Dass jener Herr seinen ehelichen Pflichten nicht nachkam oder immer noch auf ihnen beharrte, obwohl die erlaubte Kinderzahl bereits erschöpft war? Wer Gittes Krug zerbrochen hatte? Wer Odins Winterholz stahl? Oder Hektors Taschenuhr? Wie war das möglich?

	Als hätte der Rat Augen in jedem Haus, in jedem Zimmer, in jeder Scheune, in Nacht und Finsternis, am frühsten Morgen und am nebligsten Tag, selbst unter den Bänken des Wirtshauses. Als flüsterten die Amseln und die Eulen, die Fliegen und die Mücken dem Rat jedes Geheimnis zu. Als gäbe es ein Auge, das durch Wände sehen, ein Ohr, das jedes Wort, jedes Flüstern hören könnte, mehr noch: einen Geist, der Gedanken und Wünsche kannte. Kein Geheimnis, kein Gefühl, kein Traum war vor diesem Auge, diesem Ohr, diesem Geist sicher.

	Warum entschied der Rat, als wären die restlichen 395 Seelen Gladiatoren im Kolosseum? Gunnar konnte zwar nicht lesen – wozu auch? –, aber Trish hatte ihm vorgelesen und Gunnar hatte die Bilder in jenem Buch über das Reich der Römer begierig in sich aufgesogen.

	Also? Warum entschied der Rat, als wären sie allesamt Sklaven im Kolosseum, die zur Belustigung der Ränge den Löwen zum Fraß vorgeworfen wurden oder sich gegenseitig abschlachten mussten?

	Es wurde berufen, geurteilt, vollstreckt und bestraft, so ungerecht, so offensichtlich falsch und niederträchtig, dass es kaum zu ertragen war. Die letzten drei Jahre so schlimm wie nie zuvor. Und in dieser Zeit der Grausamkeit war der bisherige Höhepunkt gewesen, Isabella zur Magd zu berufen.

	Es hatte Gunnar damals den Atem verschlagen. Seit jenem Moment wusste er, dass niemand sicher war. Dass ihnen allen alles zustoßen könnte. Alles Elend, alles Leid war möglich. Und Gunnar hatte das eine Jahr in Angst verbracht, er könnte zum Knecht verdammt werden. Er war fügsam wie ein Lamm gewesen. Und deswegen oder wegen eines gänzlich anderen Beweggrundes, hatte ihn der Rat letztes Jahr zum Ehemann berufen. Gunnars Erleichterung war grenzenlos gewesen.

	Dieses Jahr würde die Berufung vollstreckt werden, so wie es immer war. Im einen Jahr die Berufung, im nächsten die Vollstreckung. Als wollte man den Rängen Gelegenheit geben, sich daran zu ergötzen und in Vorfreude zu schwelgen.

	Und wenn Gunnar es recht bedachte, dann war das Tal, umgeben von den steilen Felswänden, in der Tat wie das Kolosseum. Das Tal war die Arena, die Felswände waren die Ränge, auf denen das unsichtbare Publikum saß und jubelte, Missfallen bekundete oder anfeuerte und gespannt ausharrte, bis endlich die Löwen aus ihren Gruben gelassen, bis endlich das Wagenrennen beginnen würde.

	Warum? Wozu? Wem dienten diese Männer? Diese fünf Männer, die hier über Glück und Unglück, über Leben und Tod entschieden? Hektor, Odin, Walter, Berthold und Kurt. Vier herrschsüchtige Könige, mit Hektor als Kaiser.

	Fahrt zur Hölle, ihr Schweinehunde!

	Wie oft hatte er sie schon verflucht? Aber es half nichts. Das Leben ging einfach weiter. Tag auf Nacht. Nacht auf Tag. Sommer, Winter. Wieder ein Jahr. Noch eins und noch eins.

	Und in diesem würde Gunnar heiraten. Eine von den fünfen. Helena gewiss nicht, die als Odins Tochter ihren Gemahl selbst wählte. Und auch bei Salla war sich Gunnar sicher. Warum? Weil Salla seine Wahl wäre, weil er Sallas Wahl wäre – hätte es eine gegeben. Gab es aber nicht. Und es war besser für Stimmung und Gemüt, sich einfach damit abzufinden.

	Er würde sich mit jeder arrangieren können, ganz gleich ob es Bea, Morica oder Gretchen wäre. Es spielte gar keine Rolle, mit wem er dieses Schmierentheater zu Ende brachte. Es war ganz gleich.

	Er würde das machen, was von ihm erwartet wurde. Er würde die Anzahl Kinder zeugen, die man ihm und seiner Frau auftrug. Er würde jedes von ganzem Herzen lieben, würde es behüten und beschützen, so gut es ging, er würde sich die Hände schwielig und den Rücken krumm arbeiten, damit es ihnen gut ginge. Später, erst nach den Kindern, würde er die Mägde besteigen, wie es sein Recht war und wie es sich eben gehörte. Und dabei würde er es bei Weitem vorziehen, wenn er keine dazu zwingen müsste. Und das wär’s schon gewesen. Sein Leben.

	Ein Leben, das sich allein dann gelohnt hätte, wenn er Trish nur davon abhalten könnte, zum dritten Mal dieses allersinnloseste Unterfangen zu versuchen. Dabei war das Wichtigste, Trish mit keinem Wort zu ermutigen, gegen die bestehende Ordnung aufzubegehren; irgendetwas in Frage zu stellen, Vermutungen zu äußern oder Streit vom Zaun zu brechen – eben nichts zu bestärken, das Trish dieser vermaledeiten Fährte folgen ließ.

	War das feige? War das rückgratlos? War das verlogen und unaufrichtig? Oh ja, und wie! Aber in Gunnar, Sohn von Manfred und Helga, Bruder von Jani und Stieg, steckte nun mal kein Held. Was ein Held war, das wusste Gunnar sehr wohl, aber er war keiner, das stand fest.

	Er wollte Ruhe und Frieden. Und das glückliche Los auskosten, zum Ehemann berufen worden zu sein. Das wegwerfen, für irgendwelche absurden Phrasen wie »Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit«? Wer dachte sich so etwas aus? Schreiberlinge, die abwegige Gedanken zu Papier brachten und damit Verwirrung und Aufruhr stifteten. Vermutlich waren genau solche Phrasen der Grund für Krieg, Seuche und Feuer gewesen. Vielleicht gäbe es dort draußen noch eine Welt, wenn die Männer mehr wie Gunnar und weniger wie Trish gedacht hätten. Und genau deswegen waren die Bücher Gunnars ärgster Feind, das war völlig klar. Jedes weitere entfachte das Feuer aufs Neue, lodernder als zuvor, und musste mühsamst eingedämmt, gezähmt und schließlich gelöscht werden.

	… »Und wie kann das rechtens sein? Warum nehmen wir das hin?« …

	Geliebter Freund, es ist großes Unrecht. Aber das Imperium Roms hat tausend Jahre die Welt beherrscht und da ging es auch nicht anders zu als bei uns. Wer sagt dir, dass es jemals irgendwann irgendwo besser war? Gerechter? Frei? Was heißt das überhaupt, dieses »frei«? Das sind nur irgendwelche Geschichten. Lügenmärchen. Räuberpistolen. Du kannst es nicht wissen. Lass mich mein einfaches Leben leben. Und wenn du es gut mit mir meinst, dann lebe du auch deins, hier in Frieden, geliebter Freund … Jenseits der Felsen, da ist nichts außer Tod und Zerstörung. Und das weißt du … Das letzte Reich, wie auch immer es hieß, ist untergegangen in Schreien und Flammen. Was wir haben, müssen wir erhalten. Und das macht Unrecht zu Recht. Nicht schön, nicht erhaben, aber notwendig.

	Ein einfaches Leben, in dem der größte Wunsch, nur einmal, ein einziges Mal, die Lippen auf den Mund des Freundes zu drücken, auf immer versagt bliebe. Ein einfaches Leben, das im Nu vorbei und bald vergessen wäre. Und darum tat es Gunnar überhaupt nicht leid. Im Gegenteil, diese Gewissheit hatte etwas zutiefst Tröstliches an sich.
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	Heute, noch fünf Tage vor dem großen Fest, hatten eine Menge Leute auf dem Ratsplatz gestanden, um Bastians Waren zu begutachten. Kleidung, Werkzeuge und was er sonst noch mitschleppte. Die schönsten Kleider hatte Bastian zuerst vor Helena ausgebreitet, ehe er die verschmähten Stücke der Meute überließ. Auch Bestellungen übergab Bastian immer persönlich. Was hier noch ausgebreitet lag, konnte jeder erwerben, der Taler oder Tauschmittel besaß.

	Isa hatte weder Taler noch Interesse an Bastians feilgebotenen Waren. Es war nur eine der allerseltensten Möglichkeiten, so nah bei Trish zu stehen, dass sie ihn berühren konnte. Ihr Arm berührte seinen. Nur ein Aneinander-Vorbeistreifen, mehr nicht.

	»Morgen Nacht«, hatte er geflüstert und sich im Moment darauf abgewandt. So leise waren die Worte gewesen, dass Isa sich nicht sicher war, sie tatsächlich gehört und nicht nur eingebildet zu haben.

	Morgen Nacht. Wie könnte sie sich aus dem Haus schleichen, um Trish heimlich zu treffen, nachdem Odin sich mit ihr vergnügt hatte? Nachdem sie unter ihm, ihrem Herrn, gestöhnt und geschrien hatte? Nachdem sie sich willenlos und kraftlos, Odins Gewicht, Odins Geschlecht ergeben hatte, mit dem er schob, rieb und stieß und sie jedes Mal – jedes einzelne verfluchte Mal, selbst nach den Prügeln, nein anders: gerade nach den Prügeln – zuckend und schreiend kommen ließ. Fortgespült von Lust, so überwältigend, dass es mit dem Verstand nicht zu begreifen war.

	Wie war das möglich, dass sie so zerrissen war? Dass sie Odin aus der Ferne hasste, so sehr wie sich selbst, dass sie ihn verabscheute, verachtete und sich noch mehr, aber wenn er sie erst niedergedrückt hatte und in sie eingedrungen war, dann konnte es nicht lange genug dauern, dann sollte es nie enden.

	Manchmal wurde ihr übel von diesem Widerspruch. Die vergewaltigte Magd und die läufige Hündin, die zwei Seiten der Isabella, Tochter von Heinrich und der toten Gisela.

	Isa hatte es versucht. In jener Nacht, nachdem Trish sie das erste Mal als Magd berührt hatte, im Wald, nach der Beerdigung ihrer Mutter, in jener Nacht hatte sie sich gewehrt. Sie war Odins Hand ausgewichen, hatte sich gegen seine Brust gestemmt und alle Kraft aufgeboten, damit er nicht ihre Beine auseinanderzwang. Bei diesem Ringen war Odin ganz ruhig geblieben, hatte überhaupt das erste Mal gelächelt, dann genickt, als sagte er: Wohlan, wenn du es so haben willst. Er hatte sie aus dem Bett gezerrt, über die Schulter geworfen und aus dem Zimmer getragen. Seine Bärenpranke lag warm auf ihrem Hintern, während er die Treppe hinunterstieg, aus dem Haus hinaus und in den Pferdestall hinein. Dort setzte er sie ab, aber hielt ihren Arm in eisernem Griff, während er den passenden Strick auswählte, um ihre Hände zu fesseln. Sie wusste, dass es schlimm werden würde, sie hatte schreckliche Angst, aber sie bettelte nicht, sie flehte nicht, es würde nichts helfen. Es war besser, es hinter sich zu bringen, so aufrecht und gefasst wie möglich. Er stieß sie vorwärts, zur hohen Truhe, in der sie die Futterrüben lagerten. Eine Truhe mit der passenden Höhe für die Prügel und den Ritt danach. Er hatte ihr die Hände vor der Brust gefesselt, drückte sie auf die Truhe, raffte ihr Nachthemd, und während die linke Bärenpranke auf ihrem Rücken lag, sie mit Leichtigkeit niederpresste, so sehr sie sich auch gegen ihn stemmte, hielt er in der rechten seinen Gürtel. Und schlug zu. Fest. Schlag auf Schlag. Sie verwünschte und verfluchte ihn, schrie und strampelte mit den Beinen und warf den Kopf zurück. Je mehr sie sich wehrte, desto härter wurden die Schläge. Ruhig und unerbittlich in ihrem gleichmäßigen Takt, jedoch ohne je die Grenze zu überschreiten, jenseits derer die Haut aufspringt und Blut fließt. Harte Schläge, aber nicht brutal.

	Irgendwann schrie sie nicht mehr, zappelte nicht mehr, lag nur noch matt und ergeben auf der Truhe, während ihr Rotz und Tränen über das Gesicht liefen. Und die Schläge wurden leichter. Noch leichter. Aber das nützte natürlich nichts, denn jedes Mal, wenn der Gürtel auftraf, vereinte sich der leichte Schmerz mit all dem Schmerz, der schon hineingeprügelt war in ihre Haut, und so taten selbst diese letzten Klapse ihren Zweck.

	Odin hielt inne, während der Gürtel über ihrem Hintern lag, und fragte: »Hast du genug?«

	»Ja, Herr.«

	»Bist du sicher? Denn beim nächsten Mal nehm ich die Peitsche.«

	Sie hörte, wie der Gürtel auf den Stallboden fiel. Sie wusste, dass er sich den Hosenstall öffnete. Und dann spürte sie das warme Ding an ihrer Spalte, das ganz langsam, so langsam wie noch nie eindrang, sich wieder zurückzog, eindrang, zurückzog, dabei lagen seine Pranken auf ihren Hinterbacken, zogen sie sachte auseinander. Der Druck seiner Hände auf der wunden Haut war so verabscheut wie willkommen. Bald seufzte und stöhnte sie, vor Wonne, vor Ungeduld. Warum schob er sich nicht ganz in sie hinein, wie es sonst seine Art war? Was sollte das? Eindringen. Zurückziehen. Das war Qual, Folter. Längst streckte sie sich ihm entgegen, versuchte, sich auf seinen Stab zu schieben, aber vergebens, weil er sie auf die Truhe niederdrückte, aber er sah es gewiss, das Schaukeln ihrer Hüfte, den gebogenen Rücken, mit dem sie sich ihrem Herrn darbot wie eine rollige Katze. Lächelte er auch darüber? Dann kamen Worte über ihre Lippen. Unsagbare Worte. Unmöglich, dass es die ihren waren: »Bitte, Herr, bitte.«

	»Was?«, fragte er, während er eindrang und sich zurückzog.

	»Bitte, Herr, bitte, ganz rein. Bitte.«

	»Du meinst so?« Er klatschte mit beiden Händen gleichzeitig auf ihren weißen Hintern und drang mit einem einzigen Stoß ganz in sie ein.

	Isa schrie. Schrie so laut wie noch nie. Jedes Pumpen presste ein »Ja« aus ihrer Kehle. »Jah-ja! … Ja, ja, jah! … Jahh-ahhh! … JAAHH!«

	Dann tat Odin etwas ganz Ungewöhnliches: Er zog seinen Stab aus ihr heraus, was sie wimmern und flehen ließ, »noch nicht, Herr! Bitte, bitte, noch nicht«, aber fertig war er noch längst nicht. Odin drehte sie auf den Rücken, hob ihre Beine an und drang wieder in sie ein. Während seine riesigen Tatzen ihre Pobacken massierten, nahm er sie so langsam und gleichmäßig, wie es die Gürtelschläge auf ihrem Hintern gewesen waren. Und sie kam. So hart, so gewaltig, dass sie das Bewusstsein verlor. Lust, die so unbarmherzig war, dass sie den Verstand auslöschte, ihn fortspülte wie altes Holz.

	Eine Woche lang konnte Isa nicht sitzen. Drei weitere Wochen spürte sie das Echo der Schläge, wenn sie sich setzte. Aber das Schlimmste daran war, dass seitdem ein Ziehen und Zucken einsetzte, sobald Odin in ihrer Nähe war. Ein wortloses Flehen: Bitte, Herr. Bitte.

	Wie könnte sie sich also nachts, nachdem Odin sich einmal, vielleicht auch zweimal, in ihr ergossen hätte, wie könnte sie sich dann aus dem Haus stehlen, um Trish zu begegnen und ihm in die Augen zu sehen? Nach alldem? Wie sollte sie das fertigbringen? Und viel wichtiger noch: Wozu sollte das gut sein?

	Seit Isa Odins Magd geworden war, hatte es nur drei Gelegenheiten gegeben, an denen sie Trish heimlich getroffen hatte. Drei Begegnungen in fast einem ganzen Jahr: im Wald am Tag der Beerdigung, in einer Kammer des Rathauses und einmal hinter Odins Scheune. Begegnungen, die nur Unglück und Leid brachten und die schlimmste Strafen zur Folge hätten, würde man sie zusammen erwischen. Wozu sollte das nütze sein?

	Flüchtige Momente, solche wie heute, die ersehnte sie. Gestohlene Augenblicke, die waren genug. Warum?

	Weil ich Angst habe, dass du es siehst, erkennst, dass ich nichts mehr gemein habe mit deiner Bella. Ich bin jetzt Isa. Isa, die sich schreiend und stöhnend unter Odin windet und dagegen völlig machtlos ist. Sind wir Menschen so zwiegespalten, dass der Verstand das eine will, aber der Leib das andere? Und so verderbt, dass Leib und Lust stets triumphieren? Wie in deinem Buch, vom Mann mit den zwei Seelen. Der Gute und der Böse in einem Körper, die einander nicht kennen wollen. Das bin nun ich. Bella und Isa. Vergewaltigte Magd und läufige Hündin.

	Ich weiß, dass sich die Mägde über mein Schreien erheitern. Und irgendeine wird es euren erzählt haben. Wie es eben ist. Vielleicht hast du auch in irgendeiner Nacht vor Odins Haus gestanden und es gehört. Meine Schreie, wenn mein Dienstherr, Vater meiner besten Freundin, nimmt, was ihm zusteht. Warum also willst du mich sehen? Welche Worte könnten noch irgendetwas bedeuten, irgendwohin führen, wo du und ich etwas anderes als Verzweiflung finden?

	Es ist sicherer, viel weniger schmerzhaft, wenn du mein Stern bleibst. Oben im schwarzen Nachthimmel, da seh ich dich. Fern und unerreichbar. Aber ich weiß, dass es dich gibt, dass du da bist, ich muss nur hinsehen. Und das ist mehr als genug. Denn wenn Sterne aus dem Himmel fallen, dann verbrennt man in ihrem Feuer. Wer würde dieses Los freiwillig auf sich nehmen?

	Natürlich wusste Isa, warum er sie treffen wollte. Wegen Bastian, der bis dahin wieder irgendetwas gesagt oder eben nicht gesagt hätte, das für Trish von Bedeutung wäre, aus dem Trish einen weiteren Faden spannen würde in seinem Traumfänger.

	»Wie kannst du bleiben wollen?«, hatte er Isa damals nach der Verkündung gefragt. »Wenn sie dir das antun?«

	Zur Magd berufen. Wie ein Faustschlag ins Gesicht, wie ein Tritt gegen die Brust waren diese Worte gewesen. Verzögert, weil ihr Verstand sie nicht gleich begriff, so völlig abwegig waren sie.

	Niemals, nicht einen Augenblick in ihrem Leben, hatte sie sich ernsthaft als Magd gesehen. Sie hatte es sich vorgestellt, hatte versucht, sich in all diese Mädchen und Frauen einzufühlen, aber am Ende hatte es nichts mit ihr zu tun gehabt.

	Nicht weil sie glaubte, besonders schön zu sein – das war nur Trishs Blick auf sie; die Einschätzung anderer mochte in dieser Frage durchaus abweichen –, sondern weil sie über all jene Attribute verfügte, auf die der Rat seit Anbeginn Wert legte und die viel wichtiger waren als ein hübsches Gesicht: Statur, Kraft, Fleiß, Gesundheit und Gehorsamkeit.

	»Gehorsamkeit« mochte in Anbetracht dessen, dass sie sich damals bereits seit einem Jahr fortschlich, um sich mit Trish im Wald zu treffen, nicht naheliegend erscheinen. Tatsächlich war es gerade Trish, der ungeahnten Kampfgeist in ihr weckte, einen Drang zu Widerspruch und Aufbegehren. Aber am Ende blieb sie doch immer die gefügige Tochter, die tat, was Vater, Mutter und der Rat von ihr verlangten. Und der hatte sie zur Magd bestimmt.

	Am Tag der Berufung hatte sich ein Raunen und Flüstern erhoben, aber dann war wieder Stille eingekehrt und der nächste Name wurde verlesen, dann der danach und so wurde Isabella, Tochter von Heinrich und Gisela, zu einem Schicksal von vielen. Wie es immer gewesen war und immer sein würde. »Ordnung und Gehorsamkeit«, wie es sich eben gehörte.

	… »Wie kannst du bleiben wollen?« …

	Was für eine törichte Frage! Die Frage eines Narren, an der nichts klug, überlegt oder richtig war. Trish hatte diese Frage einen Tag nach Isas Berufung gestellt und sie hätte ihm dafür am liebsten ins Gesicht geschlagen und geschrien: Wie denn fliehen?! Durch die Klamm und ertrinken, wie du vor nicht mal zwei Wochen? Über den Fels, bis ich zu Tode stürze? Durch Schnee und Eis, bis ich erfroren bin? Und wohin denn fliehen?! In eine Welt, die es nur in deinem Kopf gibt? Die vielleicht, wahrscheinlich sogar, tausendmal schlimmer und grausamer, härter und furchtbarer ist als hier? Das fragst du mich?!

	Ein Jahr war vergangen, bis Isa in der nächsten Mittsommerzeremonie, vor elf Monaten, drei Wochen und drei Tagen, ihrem Dienstherrn zugeteilt wurde: »Isabella, Tochter von Heinrich und Gisela, wird Odins Magd.«

	Kein Schrecken. Keine Freude. Keine Erleichterung. Einfach nichts. Wie tot. Odin, der Vater ihrer besten Freundin. Ein reiches Haus, mit wohlgefüllter Speisekammer und guten Betten. Mit vielen Mägden, noch mehr Knechten und Mareike, einer schwachen Herrin. Am Tag der Vollstreckung war Isa weder froh noch verzweifelt. Einfach leer. Sie hätte es schlimmer treffen können. Viel schlimmer. Wie die alte Gusta immer sagte: »Da gibt’s ganz andere.« Der Wirt war nur einer von ihnen. Es gab viele mehr. Odin gehörte nicht dazu. Odin gab acht auf seine Leute. Odin arbeitete mit seinen Knechten, verlangte nichts, was er nicht selbst leistete. Allein sein Hunger nach den Mägden war berüchtigt. Selbst Gusta, die erste Magd im Dienst von Odin und Mareike, zehn Jahre älter als der damals vierundzwanzigjährige Odin, hatte hinhalten müssen, hatte sich besteigen lassen müssen. Wobei »müssen« nicht das Wort war, das Gusta wählte. »Ein Prachtkerl. Ein Bild von einem Mann«, waren ihre Worte gewesen, die jedes »Müssen« vollständig ausräumten. Warum denn dann auch sie, Gusta, die eine Tracht Prügel bekommen hätte? Wegen Mareike. Weil Gusta ihre Herrin nicht verletzen wollte. Weil es schließlich nicht angehen kann, dass es der Magd mehr Vergnügen bereitet als der Ehefrau. Deswegen.

	Zu Anfang, die ersten Monate in Odins Dienst, da hatte Isa es sich wieder und wieder ausgemalt, wie es wäre, sich vom Rathaus zu stürzen, sich im Fluss zu ertränken, sich eine Klinge durch das Fleisch zu ziehen. Es war sogar so weit gekommen, dass sie Odins Rasiermesser nahm und damit in tiefster Nacht auf den Heuboden stieg. Aber es ging nicht. Es war unmöglich. Am nächsten Morgen legte sie das Messer wieder an seinen Platz.

	Und so, wie das Messer nun wieder dort lag, wo es hingehörte, neben die Wasserschüssel, so hatte Isa an jenem Morgen ihren Platz akzeptiert. Sie hasste sich, sie hasste Odin, aber in all dem Elend um sie herum, hatte sie es am Ende gut getroffen: Das beste Essen, gute, saubere Kleidung, ein angenehmer Dienst und ein gerechter Herr, der kein Säufer, kein Schläger war.

	An jenem Morgen, nachdem sie unverrichteter Dinge wieder vom Heuboden gestiegen war, streifte sie Trishs »Bella« ab und akzeptierte, dass sie fortan »Isa« sein würde. Bis zum Ende.

	Wozu sollte es also gut sein, sich morgen Nacht aus dem Haus zu stehlen?
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	Stolz. Unglaublich stolz.

	Zwei Söhne. Und beide waren zum Ehemann berufen, das war keiner anderen Familie vergönnt gewesen – zumindest nicht in dieser Generation. Der eine Sohn, Siegfried, war schon seit drei Jahren verheiratet, die Frau schwanger mit dem zweiten Kind.

	Der andere, Tristan, würde in sechs Tagen eine Frau erhalten. Helena oder Salla. Der Rat würde Tristan, und Tristan allein, nach seiner Wahl fragen und sich vermutlich daran halten.

	Die Großzügigkeit des Rates war allerdings ein zweischneidiges Schwert. Das Entgegenkommen in der einen Sache konnte schnell zum Verlust in der anderen führen. Unterm Strich würde jeder am Ende mehr verloren als gewonnen haben, denn der Rat war zu allem fähig. Zu jeder Gemeinheit. Zu jeder Grausamkeit.

	Nicht die Grausamkeit des Gemetzels, sondern die feine Grausamkeit der Niedertracht, mit der man Seelen unterwarf und Leben zerstörte. Die letzten drei Jahre so schlimm wie noch nie zuvor – zumindest so weit Brittas Erinnerung reichte.

	Neben dem Stolz gab es deshalb ein noch viel ausgeprägteres Gefühl: Sorge. Unglaubliche Sorge, dass der eine Sohn das Glück beider zunichtemachen könnte. Tristan, der haben musste, was er nicht haben konnte.

	Verflucht sei das unselige Buch auf Hektors Tisch. Verflucht sei Lars, der sich daraus vorlesen ließ. Oskar, Arne, Enno – alles wären gute Namen gewesen. Aber nein, es musste Tristan sein. Ein unglückseliger Name, der den Jungen schrecklich passend kleidete. Der Schönste von allen. Der Stärkste und Mutigste von allen. Und der Klügste, mit Abstand. Aber auch stur und uneinsichtig. Töricht in seiner Furchtlosigkeit, in seiner unerträglichen Verbissenheit.

	Aber das Schlimmste war, dass sie, Britta, Tochter von Gerhard und Gerlinde, Frau von Lars, Mutter von Siegfried und Tristan, ihren Jüngsten allzu gut verstand. Besser verstand als er sich selbst. Hier ging es nicht mit rechten Dingen zu.

	Das hier, das Leben in diesem Tal, war ein Schauspiel, ein Theaterstück für die Götter, gegen deren Langeweile, gegen deren gefühllose Gleichgültigkeit. Götter, die um jeden Preis unterhalten werden wollten. Das stand in keinem Buch. Das hatte keiner der Räte vom Podest gepredigt. Das war allein Brittas Erklärung. Anders konnte es gar nicht sein.

	So hatte sie nicht schon immer gedacht. Im Gegenteil! Sie war einst die »Helena« gewesen. Die Schönste der Mädchen, die Schönste der jungen Frauen in der Mittsommerzeremonie ihrer Berufung. Damals war der Rat ein anderer gewesen, damals waren es nicht Walter und Odin, Berthold und Kurt und vor allem nicht Hektor gewesen, welche die Geschicke des Dorfes lenkten, sondern bessere Männer, nachsichtigere, gütigere. Und so war sie in ihrem siebzehnten Lebensjahr zur Ehefrau berufen und im achtzehnten vermählt worden, mit Lars, der sie liebte und den sie wiederliebte.

	Fünf Jahre lebten sie in vollkommenem Glück. Erst brachte sie Siegfried zur Welt und dann, fast drei Jahre später, Tristan. Das Glück versiegte nicht sofort. Zu groß war die Freude über ihre Söhne, über ihr vollkommenes Leben. An Lars’ Seite am Versammlungstag ins Rathaus zu gehen, das war, als fiele Sonnenschein allein auf sie. Siegfried an der Hand, Tristan auf Lars’ Arm: ein Bild der Vollkommenheit. Die ersten feinen Risse kamen später. Mit der zweiten Magd, die jung und ansehnlich war. So war es immer: Jungen Eheleuten wurde eine erfahrene Magd zugeteilt, damit die das Haus führen und die junge Ehefrau unterstützen konnte. Erst danach kamen die jungen Mägde, spätestens nach den erlaubten Kindern, weil dann die Ehemänner nicht mehr das Bett mit ihrer Frau teilten. Zu groß war die Gefahr. Das hatten Britta und Lars aufs Bitterste erfahren müssen. Sie hatten geglaubt, dem Unvermeidlichen entgehen zu können, hatten die fruchtbaren Tage ausgelassen und sich geliebt wie immer. Aber dann war es doch passiert. Das Blut kam nicht. Den einen Monat nicht und den zweiten auch nicht.

	Britta war sich sicher gewesen, dass sie die Erlaubnis erhalten würde, Lars’ drittes Kind zu behalten. Und sie stellte sich dem Rat. Forderte es. Bat darum. Und schließlich bettelte sie.

	Der alte Gustus war es, der sagte: »Wenn du eine Ehefrau findest, die dir ihr Recht abtritt, dann lassen wir’s dir.«

	Sie fand keine. Nicht mal ihre Cousine, die einfach »nein« sagte, während Britta auf Knien rutschte und sie anflehte. Einfach »nein«.

	Britta gebar das Kind, das nie in ihren Armen lag, dessen Schreien im Nebenzimmer mit einem dumpfen *Fump-fump* zum Verstummen gebracht wurde. Britta fragte sich – eine schreckliche, ganz furchtbare Stimme in ihrem Kopf – sie fragte sich, ob man wohl auf den Säugling einschlug oder den Säugling auf etwas aufschlug. Wie kann man so etwas denken? Während man auf blutigen Laken liegt und sich der Leib wie aufgerissen anfühlt? Wie kann man sich so etwas Abscheuliches fragen?

	Lars lag nie wieder bei ihr. Lars nahm, wie jeder vernünftige Ehemann nach der erlaubten Anzahl Kinder von nun an die Mägde. Das war der erste Sprung, der tiefste. Aber es folgten noch viele mehr. Haarfeine und balkendicke.

	Wie das Verlöschen der Alten. Einfach so. Gerade wie man eine Öllampe ausdreht: Sie wachten einfach eines Morgens nicht mehr auf, lagen starr und kalt in ihren Betten. Dass Heinrich sich so lange hielt, war ein Wunder. Und vielleicht auch nicht. Vielleicht war Heinrichs Verharren in dieser Welt nur eine weitere Spielart der Grausamkeit. Heinrich, der erst den Sohn und dann seine Frau verloren hatte, aus Gram, keine Frage, Heinrich musste nun mitansehen, wie seine Tochter ihr Leben als Odins Magd fristete. Unbegreiflich, wie das zugegangen war. Wie das möglich gewesen war. Aber jenseits des Flüsterns und Raunens und der betretenen Stille hatte niemand Widerspruch gewagt, hatte keiner die Stimme erhoben. Sie alle hatten es hingenommen. Selbst Tristan irgendwann.

	Jeder im Dorf wusste, wie Tristan für Isabella empfand, und sie für ihn. Der Altersunterschied, der ihre und seine Berufung um ein Jahr trennte, war nichts Ungewöhnliches. Entweder vollstreckte man die Ehe früher und ließ den Mann mit zwanzig heiraten oder gab dem Mädchen ein weiteres Jahr der Berufung, und sie ging mit neunzehn in die Ehe. Zeit genug für die zwei, höchstens vier Kinder, die man einem Paar zugestand.

	Britta hatte nie danach gefragt, aber sie war sich sicher, dass Tristan und Isabella schon sehr früh beisammengelegen hatten. Sie kannte ihren Sohn. Lars hatte Tristan mit sechzehn die Erlaubnis erteilt, sich der Mägde zu bedienen, so wie er es drei Jahre zuvor Siegfried erlaubt hatte, in dessen sechzehntem Sommer. Sechzehn war spät. In den meisten Häusern war es den Söhnen mit vierzehn gestattet. Lars nahm sich beide zur Brust, erklärte, wie es sich verhielt und was geschehen könnte. Nicht den Ablauf, die Mechanik, das würden die Mägde übernehmen, sondern das Leid und Elend, das diese Art der körperlichen Lust anrichten konnte.

	»Warum tun wir’s dann?«, hatte Tristan gefragt.

	Damals, als die Aussichtslosigkeit offenbar wurde, als keine Ehefrau mehr übrig war, die Britta hätte anflehen können, da hatte sie Lars eine ganz ähnliche Frage gestellt: »Wie kann das Recht und Gesetz sein? Warum lassen wir das zu? Warum stehen wir nicht alle auf und –«, weiter kam sie nicht, weil Lars ihr zum ersten und bisher letzten Mal mit der Rückseite seiner Hand ins Gesicht schlug. So hart, dass sie zu Boden stürzte. Wochenlang war ihr Gesicht in den Farben dieser Züchtigung gezeichnet.

	»Nie wieder«, sagte Lars leise, während er auf sie herabsah. »Nie wieder auch nur ein Wort darüber.«

	Deshalb war Brittas stumme Antwort: Weil ihr es dürft, mein Sohn. Weil es das Recht der Männer ist. Weil so die Ordnung ist und so der Friede bewahrt wird. Und dagegen kann niemand etwas machen.

	In all den Jahren, mit vier Mägden und sechs Männern im Haus, hatte es nur eine Schwangerschaft gegeben, die so weit fortgeschritten gewesen war, dass es die Frau spürte, als sie die Leibesfrucht verlor. Die anderen konnten das Unheil, dem sie gerade noch entgangen waren, an der Unregelmäßigkeit ihres Blutes ablesen.

	Bisher hatte keine Magd unter diesem Dach ein Kind austragen müssen. Sei es, weil die Götter gnädig waren, sei es, weil Lars, Siegfried und Tristan umsichtig waren, so gut man in dieser Angelegenheit eben umsichtig sein konnte, sei es aus einem völlig anderen Grund, der sich Brittas Wissen entzog. Hauptsache, kein schreiender Säugling würde jemals wieder in diesem Haus auf diese Weise verstummen, denn ob Britta fähig wäre, das ein weiteres Mal zu ertragen, war zweifelhaft.

	Keine der Mägde hatte sich je gegen Lars oder Siegfried gesträubt, aber alle schwärmten davon, wenn Tristan sie an der Hand nahm und in den Stall führte oder auf sein Zimmer. Und genau deshalb war Britta sicher, dass Tristan es mit Isabella nicht anders gehalten hatte.

	Ungleich zu den Mägden, deren Umgang mit anderen aufs Strengste geregelt war, bei denen Zuwiderhandlung im schlimmsten Fall nicht nur Hab und Gut, sondern das Leben kosten konnte, gab es kein Gebot, kein Gesetz gegen diese Art der jungen Liebe zwischen zwei Unberufenen. Allein die Eltern sahen es nicht gern, weil sie das Leid fürchteten, das daraus entstehen konnte. Zudem das allzu freie Ausleben jugendlicher Verliebtheit die Aufmerksamkeit des Rates auf sich zog, und das galt es um jeden Preis zu vermeiden. Derartiges inspirierte den Rat zu ganz besonderen Abscheulichkeiten.

	Tristan und Isabella wussten das sehr wohl und hatten sich stets entsprechend verhalten. Man musste die beiden sehr genau beobachten, um die Innigkeit zwischen ihnen zu erkennen. Flüchtige Blicke, gestohlene Berührungen, immer wachsam.

	Aber das war es nicht, was Isabellas Schicksal besiegelte, sondern Tristans Versuch, durch die Klamm zu steigen, hinter den Wasserfall, fünf Tage vor Isabellas Berufung. Deshalb wurde Isabella zur Magd berufen. Deshalb und nur deshalb.

	Britta, Tochter von Gerhard und Gerlinde, Ehefrau von Lars, Mutter von Siegfried und Tristan, würde sich eher die Zunge herausreißen lassen, als dieses Wissen zu teilen. Wissen, das ihre ganze Familie in den Abgrund reißen könnte. »Wissen«, weil Hektor es ihr gesagt hatte, der Schweinehund.
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	Bei jedem Schlag wiederholte Trish die Fragen, richtete den Klotz, und stellte sich beim nächsten Axtschlag Bastians Antwort vor und wie jene zu parieren wäre.

	Schlag, Holz richten, Schlag – Frage, Antwort, Gegenfrage.

	Wenn es da draußen so arg ist, wie du sagst, wieso folgt man dir nicht und überrennt uns? Wir, die wir hier im »Schlaraffenland« leben, wie du es nanntest, wegen Schinken, Milch und den vollen Kornkammern? Wer erzählte dir von der Klamm? Franz oder Günther? Oder gibt es jemanden, der euer Herr ist? Wie hältst du dem Wasserfall stand, mit deinem Rucksack und den Säcken in beiden Händen? Wer hat dir das Buch gegeben? Wusstest du von dem Bild, das zwischen den Seiten steckte? Warum kannst du hierherkommen, aber wir nicht zu euch?

	Während Trish hinter dem Haus Holz schlug, hielt Bastian noch immer seine Waren auf dem Ratsplatz feil. Heute Abend säße Bastian im Wirtshaus, würde dort im Stall schlafen, ehe er sich am Morgen auf den Rückweg machte. Wie immer.

	Das Wirtshaus wäre diesmal nicht der rechte Ort, den Checker zu befragen. Diesmal würde sich Trish noch vor Sonnenaufgang auf den Weg zur Klamm machen und auf halber Strecke auf Bastian warten. Zu nah an die Klamm zu gehen, war gefährlich. Nicht immer, aber oft genug hatte Trish unweit des Wasserfalls ohnmächtig im Ufergras gelegen. Auch das eine Seltsamkeit, bemerkenswert, aber nicht außergewöhnlich. Es gab noch wesentlich Seltsameres. Insbesondere abweichende Erinnerungen. Nicht etwas Verlegtes oder Vergessenes, sondern ungeheuerliche Dinge. Zum Beispiel, dass Trish sich sicher war, dass er eine Schwester gehabt hatte. Eine richtige, leibhaftige Schwester, ein Jahr jünger als er selbst, mit der er aufgewachsen war, bis sie zehn wurde. Und von der nichts geblieben war als die geflüsterte Geschichte eines erschlagenen Säuglings. Das Missverhältnis zwischen diesen beiden Gedächtnisbildern bereitete ihm manchmal stechende Kopfschmerzen, so harsch, dass er Sterne sah oder ihm schwarz vor Augen wurde. Die Erinnerungen, die falsche und die richtige, rangen miteinander.

	Oder zum Beispiel, dass Trish schwören könnte, dass Hektor vor sieben Jahren noch nicht hier im Dorf gewesen war. Und auch Odin nicht. Trish war sich sicher, dass jene beiden nur den Platz von anderen eingenommen hatten.

	Mit keiner dieser Behauptungen musste Trish irgendwem kommen. Gunnar nicht, Bella nicht und seinem Bruder schon mal gar nicht. Und auch sein Vater schnitt ihm sofort das Wort ab: »Still, Junge! Du redest dich noch um Kopf und Kragen. Es sind die Bücher. Sie setzen dir Flausen in den Kopf, sie verdrehen alles, machen Wahrheit zu Lüge und Lüge zu einer Erzählung. Märchen sind es allesamt, deine Bücher. Männer, die ewig jung bleiben. Männer, die zusammengenähte Ungeheuer sind. Männer, die des Nachts Blut trinken. Alles Lügengeschichten, um dir den Kopf zu verdrehen … Was soll ich dir sagen? Das hier, wir alle, das Tal, die Felder, der Rat und seine Gesetze, das ist die Welt, die ich dir übergeben kann. Es gibt keine andere. Nur die. Und es ist nicht das schlechteste Leben. Es geht viel schlimmer.«

	Wie konnte man sich damit zufriedengeben? Wie konnte man das einfach abnicken und wieder hinaus aufs Feld gehen, um zu pflügen, säen, jäten, ernten und wieder von vorn. Jahrein, jahraus. Ohne sich zu fragen, ob nicht alles anders sein könnte. Wer hat die Regeln gemacht? Wer hat den Regeln zugestimmt und warum standen die Väter und die Mütter nicht auf und kämpften für ihre Kinder? Die erwachsenen und die ungeborenen? Warum erzogen sie ihre Kinder zu Demut und Gehorsam? Warum predigten sie, dass diese Regeln zu ihrem Schutz wären, um sie vor dem Hungertod zu bewahren, vor Mord und Totschlag wie in der Welt jenseits der Felsen. Eine Welt, die genau deswegen, wegen Rechtlosigkeit, wegen fehlender Demut und Ungehorsam untergegangen war. Krieg, Seuche und Feuer, alles verzehrend, alles hinwegraffend, bis nichts blieb außer Ruinen.

	»Aber nichts davon ergibt Sinn!«, wollte Trish dann am liebsten so laut schreien, dass es von den fernen Felswänden widerhallte. »Das Lügenmärchen ist das eure! Denkt doch nur einmal wirklich nach! Überlegt doch nur! Nichts passt zusammen, was der Rat uns erzählt, was die Checker antworten. Das sind die Hirngespinste! Warum seht ihr das denn nicht?!« Beweise hatte er freilich keine. Allein was er durch Verstand und Beobachtung schlussfolgern konnte.

	Wenn die Welt dort draußen ein Ödland war, mit einer Stadt aus Ruinen – Trish hatte eine Vorstellung von »Stadt«, auch wenn sie Rom sehr ähnlich war – und in dieser Stadt genug Menschen lebten, dass sie sich gegenseitig nach dem Leben trachteten, wie lange sollte dann ein halber Scheffel Bohnen reichen? Cornelius, Günther, Franz und nun Bastian hatten immer nur zurückgetragen, was sie auf ihrem Rücken schultern und in ihren Händen halten konnten, und sie kamen drei Mal im Jahr. Wie lange reichte ihre Beute? Mit wie vielen teilten sie? Einerlei. Für eine Stadt würde es nicht reichen. Und wovon ernährten sich all die anderen? Von Staub und Ratten? Wenn das Feuer so verheerend gewesen war, wieso gab es noch Bücher? Kleidung? Werkzeuge? Wieso war nicht alles verbrannt, geschmolzen oder zersprungen? Es passte nicht. An keiner Stelle. Nirgends. Das war doch nicht so schwer zu verstehen. Das war doch eigentlich ganz leicht zu begreifen.

	Morgen früh, allein mit Bastian, würde er den geeigneten Nachdruck in seine Fragen legen können. Auch mit der Faust, wenn nötig, denn Trish war es leid. Wirklich leid, die fadenscheinigen Ausflüchte, die halbseidenen Erklärungen, mit denen man sich nur im Vollrausch abfinden konnte. Nein, diesmal nicht. Diesmal würde er Bastian niederschlagen, wenn es sein musste, und er würde endlich Antworten erhalten, die Sinn ergaben. Und wenn er dazu seine Hand an Bastians Kehle legen müsste – er würde zudrücken, keine Frage.

	Nur noch fünf Tage bis zu jenem Festtag, an dem berufen und vollstreckt wurde. Dann wäre Mittsommernacht, in der man tanzte und sang und die Musik erst im Morgengrauen verklang, Fackeln und Lampions brannten und sich die Tafeln bogen unter Braten, Brot und Bier.

	Die Erinnerung an alle vergangenen Mittsommernächte hatte sein Leben begleitet und geprägt – Bilder, die ihn längst mit Ekel erfüllten. Der höchste Festtag verhöhnte sie. Hatte allein den Zweck, sie ihrem Schicksal zu überantworten.

	Trish könnte sich glücklich schätzen: Er war zum Ehemann berufen worden, würde wohl Helena zur Frau bekommen und ein neues, großes Haus und reichlich Felder. Warum konnte er sich nicht einfach ergeben? Es demütig hinnehmen?

	Weil dieses Los und diese Gaben dem Unrecht entsprangen. Weil alles Lüge war. Alles. Einfach alles.
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	Ein Schlag gegen die Tür. Mitten in der Nacht. Noch einer. So machtvoll, dass die Bodenbretter zitterten.

	»Lars! … Mach auf!«, rief jemand von unten.

	Erst jetzt begriff Trish, dass es kein Traum war, aus dem er aufschreckte, sondern dass wirklich jemand gegen die Haustür schlug – vielleicht auch dagegentrat.

	»Lars! Mach die Tür auf!« Das war Bertholds Stimme.

	»Ich komm ja schon«, hörte er seinen Vater antworten.

	Trish stand auf, zog eilig Hose und Schuhe an und folgte seinem Vater nach unten, der öffnete die Tür. Vor ihnen standen Berthold, Walter und Kurt.

	»Was soll der Radau?«, fragte sein Vater.

	Berthold nickte Richtung Trish. »Dein Junge wird uns ins Rathaus begleiten.«

	Sein Vater wurde bleich und vermutlich er selbst auch. Ein flaues Gefühl im Magen. Beklemmung, nahe der Angst.

	»Was, jetzt?!«, fragte sein Vater. »Mitten in der Nacht?«

	Seine Mutter war im Nachthemd die Treppe heruntergekommen, stand auf der letzten Stufe, die Hände in ihr Schultertuch geklammert. Die Lippen zusammengepresst, als müsste sie einen Schrei zurückhalten. Ihre Augen waren schreckensweit aufgerissen, während ihr Blick zwischen den Männern und Trish hin- und hersprang. Ein Blick, der fragte: Was hast du getan?! Was hast du wieder angestellt?! Worte bedurfte es dafür keine.

	Getan hatte er noch nichts – weder Bastian befragt noch in der kommenden Nacht Bella getroffen. Beides lag unausgeführt in der Zukunft. Vermutlich genau deswegen standen jetzt die drei Räte, mitten in der Nacht, vor der Haustür.

	Trish nickte. »Lasst mich vorher ein anständiges Hemd anziehen.«

	»Nur zu«, sagte Berthold, schob die Daumen hinter seine Hosenträger und wippte auf den Fersen.

	Trish stieg die Treppe nach oben, an seiner Mutter vorbei. Er hätte sie gerne in den Arm genommen, wagte es aber nicht, weil ohnehin alles schon zu verdächtig wirkte.

	Unten hörte er seinen Vater fragen: »Was gibt’s so Wichtiges im Rat, dass es nicht bis morgen früh warten kann?«

	»Das ist nicht deine Sache«, entgegnete Kurt. »Geh nur wieder ins Bett.«

	Aber Vater und Mutter standen unbewegt dort in der Stube, als Trish wieder herunterkam, nun richtig angekleidet. Er nickte zum Gruß, so leichthin wie möglich, versuchte ein Lächeln, dann folgte er Berthold, Walter und Kurt zum Rathaus. Er drehte sich nur einmal um. Seine Eltern standen nun beide in der offenen Tür und sahen ihm nach – im Schatten dahinter die Mägde und Knechte.

	Ein schmerzhafter Anblick, denn er wusste allzu gut, wie groß ihre Sorge, Angst und Verzweiflung war, über diesen Sohn, der nicht abließ, zu fragen und zu suchen. Eine Suche, die für alle ein böses Ende nehmen könnte. Ja, dessen war er sich wohl bewusst, aber es gab ein »Aber« von so großer Kraft und Dringlichkeit, dass es nichts anderes gelten ließ: Tristan, Sohn von Lars und Britta, Bruder von Siegfried, war der vorerst Letzte einer langen Reihe von Räten und Vätern, von Söhnen und Brüdern, von Ehemännern und Knechten, die es so weit hatten kommen lassen. Keiner war aufgestanden und hatte mit ruhiger, sicherer Stimme gesagt: »Schluss! Jetzt ist Schluss! Bis hierhin und nicht weiter!« Keiner hatte zur Sense, zur Mistgabel, zum Hammer oder zur Axt gegriffen, zur Flinte an der Wand oder dem Messer am Gürtel. Sie alle hatten sich gebeugt. Sie alle waren den alten Pfaden gefolgt, dem Vordermann auf den Fersen – wie Alfons’ Schafe.

	Auch Schafe widersetzten sich ab und an. Aber sie fürchteten den Schäferstab, den Hund und den Wolf noch viel mehr. Schafe wollten in Ruhe grasen, wollten nicht die Nächsten auf der Schlachtbank sein – und waren es genau deswegen.

	Warum lauft ihr nicht weg? Ihr dämlichen Schafe? Warum lasst ihr euch nach des Schäfers Gutdünken umhertreiben, lasst euch die Wolle, die Milch, die Kinder stehlen und schließlich das Leben? Weil ihr den Wolf fürchtet. Aber diesen Wolf, den gibt es gar nicht.

	Berthold, Walter und Kurt, das waren die Hunde, und die trieben ihn, den Schafsbock, nun zum Schäfer. Und manch junger Schafbock wurde bei allzu viel Eigensinn erst zum Hammel und dann zum Festschmaus. So sah’s aus. Es konnte gut sein, dass er gerade vorhin seine Eltern zum letzten Mal als freier Mann gesehen hatte, dass er das Rathaus nur noch lebend verlassen würde, um den Galgen zu besteigen – das war durchaus möglich. Aber es half ja nichts. Wie könnte er ablassen, Fragen zu stellen, Antworten zu verwerfen und mit offenen Augen zu sehen, was sich hier zutrug? Was hier alles den Menschen angetan wurde, unter dem Vorwand von Recht und Ordnung, Schutz und Sicherheit? Alles Lüge – und niemand da, sie in Frage zu stellen, außer Trish, Sohn von Lars und Britta, der wohlmöglich gerade seinem Tod entgegenging. Sei’s drum. Dann wäre es zumindest ein schneller.

	»Hereinspaziert«, sagte Berthold und hielt die eisenbeschlagene Rathaustür auf, die am Ende des schweigsam zurückgelegten Weges lag.

	Sie führten Trish nicht in Hektors Schreibzimmer, sondern durch das Portal in den Ratssaal. Das Rathaus war das einzige Gebäude aus Stein. Der Ratssaal hoch und weit wie das Pantheon und ebenso erhaben, nur ohne Loch im Dach – die Götter sahen auch so hinein. Zehn Stuhlreihen im Halbkreis für 395 Seelen, unterbrochen nur vom Mittelgang. Am anderen Ende des Saales standen auf einem steinernen Podium die fünf reich verzierten Lehnstühle des Rates. Links, am Rand des Podiums, ein Stehpult.

	Jetzt, in der Stille der Nacht, ohne die Stimmen des Dorfes, das Lachen und Schreien der Kinder, war es gespenstisch still und finster in diesem Steinhaus, in dem ihrer aller Schicksal geschmiedet wurde, jeweils besiegelt mit einem Hammerschlag, der von den Wänden widerhallte.

	Zwei Fackeln brannten an der Wand hinter dem Podium. Dort standen Hektor und Odin, unterhielten sich und sahen erst auf, als die vier Männer die Halle zur Hälfte durchquert hatten.

	Ein einzelner Stuhl stand im Mittelgang vor dem Podium – als würde gleich ein Theaterstück aufgeführt werden, für nur einen Zuschauer allein. Hektor wies mit einem Lächeln auf diesen Stuhl. »Nimm Platz, Tristan, Sohn von Lars und Britta. Nimm Platz.«

	Die Beklemmung war nun zu ausgewachsener Angst geworden. Trishs Herz raste, die Hände schwitzten, aber die Kehle war wie ausgetrocknet. Nichts davon würde dem Rat entgehen. Es war ein Geständnis, lange bevor auch nur ein Wort gesprochen worden war. Trish setzte sich wie geheißen. Zu seiner Verwunderung stiegen Berthold, Walter und Kurt nicht auf das Podium, sondern blieben hinter Trish, setzten sich links und rechts in die Reihen der Seelen. Was wie eine Geste des Entgegenkommens wirken mochte, nicht von fünf, sondern nur von zwei Ratsherren befragt zu werden, war das Gegenteil: Berthold, Walter und Kurt in seinem Rücken zu wissen, lauernd, jede Bewegung verfolgend, machte die Angelegenheit um einiges unangenehmer. Gerade als könnte Trish bereits eine kalte Messerklinge im Nacken spüren.

	Odin setzte sich auf den äußersten rechten Stuhl, fläzte sich vielmehr, als ginge ihn das eigentlich nichts an oder wäre nicht von rechtem Interesse. Hektor blieb stehen, hinter seinem Stuhl, leichthin mit dem Arm auf die Lehne gestützt, als wäre die Angelegenheit von geringer Wichtigkeit – als hätte der Schankwirt mal wieder saures Bier verkauft.

	»Noch vier Tage bist du ein Berufener«, sagte Hektor mit gewohnt lauter Stimme, »Tristan, Sohn von Lars und Britta. Heute in fünf Tagen bist du ein Ehemann.«

	Es war keine Frage, deshalb blieb Trish still.

	»Auf welches der Mädchen fällt deine Wahl?«

	Man hatte ihn gewiss nicht mitten in der Nacht ins Rathaus geholt, um ihn nach seiner Wahl zu fragen. Es war nichts als Geplänkel oder schlimmer noch: eine Falle.

	»Sag, welche ist es?«

	Trish schluckte, antwortete mit belegter Stimme: »Helena.«

	»Lauter, wir können dich nicht hören.«

	»Helena … Es ist Helena.«

	Hektor nickte und Odin bohrte seinen Blick hinter Trishs Stirn – zumindest fühlte es sich so an.

	»Helena also. Die Tochter dieses Mannes.« Hektor zeigte auf Odin. »Bedeutet dir die Berufung denn irgendwas? Bedeutet es dir irgendetwas, Helenas Mann zu sein? Oder könnten wir dich auch zum Knecht machen und es wäre dir genauso recht? Genauso gleich?«

	Trish räusperte sich und sagte mit allem Nachdruck, den er zuwege brachte: »Es ist mir nicht gleich. Überhaupt nicht.«

	»Und warum schmiedest du dann Pläne und Intrigen? Warum sprichst du dann die Magd eines anderen an? Wird das so weitergehen? Bis du deine Eltern an den Strick gebracht hast? Deinen Bruder in die Knechtschaft? Und was wäre dann mit deiner Ehefrau? – Der Tochter dieses Mannes!« Wieder zeigte Hektor auf Odin.

	Trish senkte Kopf und Blick. Was sollte er entgegnen, das ihn nicht zum Schaf machte? Oder war er nicht längst, nicht schon immer ein Schaf gewesen, sein Leben lang? Ein Schaf, das sich nur einbildete, eine Gams zu sein, die mühelos die Felsen überwinden könnte, die viel zu behände war für irgendeinen Wolf. War Trish nicht spätestens seit einem Jahr, elf Monaten und drei Tagen ein Schaf? Weil er nicht sein Leben in dem Moment gab, als man Bella zur Magd erklärte? Wäre es nicht an ihm gewesen, in genau jenem Moment aufzustehen, zum Messer zu greifen und es Hektor in die Brust zu stoßen? War sein Vorwurf an alle anderen nicht allein für ihn selbst gedacht?

	Mäahhh, määähh, blökte es in seinen Gedanken. Määähh, määhhh.

	»Mach’s Maul auf!«, fuhr ihn Walter von hinten links an.

	»Sprich, Junge!«, sagte Berthold versöhnlicher von rechts.

	Trish hob den Blick, stand auf und sagte so laut, als sollten es die 394 abwesenden Seelen hören: »Wenn ich Ehemann bin, dann wird niemand über mich zu klagen haben. Meine Frau nicht, der Rat nicht und niemand sonst in der Gemeinschaft.«

	Odin reckte das Kinn vor und nickte.

	Hektor lächelte und deutete mit der Hand, Trish solle sich wieder setzen. Als das zu lange dauerte, drückten ihn Kurt und Walter zurück auf den Stuhl.

	»Du bist jemand der genauen Worte, das weiß ich wohl«, sagte Hektor. »Klug und belesen. Bedacht auf deine Weise, wenn auch töricht im Ganzen. Und deshalb lass mich fragen: Wovon machst du denn dies ›Wenn‹ abhängig? Was liegt auf der anderen Waagschale? Ob es hier gut genug für dich ist? Das neue Haus nach deinen Vorstellungen? Die Felder lang und breit genug? Sollen es lieber zwölf statt sechs Kühe sein? Noch mehr Ferkel oder ein größerer Hühnerstall? Welche Gaben erwartet Lars’ Sohn von der Gemeinschaft, damit er gnädig genug ist, sich mit uns abzufinden? Mit einem Weib wie Helena? Was ist gut genug für Tristan, Sohn von Lars und Britta, dass er den Rat mit Respekt anspricht und seine Berufung nicht an ›Wenns‹ und ›Abers‹ knüpft, hhm?«

	Trish wusste, dass Hektor ihn nur aus der Reserve locken wollte. Die vorgebrachte Anklage, es ginge Trish um Hab und Gut, um irgendetwas, das auch nur annähernd mit Vieh, Hausstand oder Land zu tun hätte, war grenzenlos absurd. Im Grunde wollte er ja genau das Gegenteil: nichts davon. Frei davon sein. Frei, den Weg zu gehen, hinaus aus dem Tal, ob durch die Klamm oder über die Felsen, war ja ganz gleich.

	»Mein guter Junge, lass mich dir den Kopf geraderücken, lass mich dir erklären, wie es sich verhält: Es gibt kein ›Wenn‹ und kein ›Aber‹. Es gibt nur ›Ja‹ oder ›Nein‹, so einfach ist das. Und ›Ja‹ und ›Nein‹ wählst du nicht für dich, sondern für jene, die dir lieb und teuer sind. Ich sage dir jetzt klipp und klar, wie unser ›Wenn‹ und ›Aber‹ für dich aussieht: Wenn du in den nächsten fünf Tagen auch nur einen Fuß in den Wald setzt oder ein einziges Wort an den Checker richtest, dann werden wir dich an den Galgen knüpfen. Dein Bruder, der ab jenem Tag Knecht ist, wird dich verfluchen bis an sein Lebensende, weil er alles verlor und seine Eltern am Strick baumeln sah. Und noch jemanden werden wir nicht vergessen: Isabella wird neben dir hängen, dessen sei gewiss.«

	Hektor schwieg für einen Augenblick, ließ den Worten Zeit, einzusinken wie das Gift der Schlange nach dem Biss.

	»Solltest du aber als Ehemann in die Nähe der Klamm gehen, einen Fuß auf den Felsen setzen oder dem Checker auch nur eine Frage stellen, dann werden wir dich zusehen lassen, wie wir alle erhängen: Vater, Mutter, Bruder, Schwägerin und deren Kinder. Und dann, dann geben wir Isabella dem Wirt zur Magd. Wer weiß, vielleicht lassen wir dich ein paar Tage zusehen, wie es ihr dort ergeht. Vielleicht kommt der Wirt im Suff auf den Gedanken, den ganzen Schankraum einzuladen, die neuste Magd zu kosten, wer weiß? Dem wird deine Bella nicht lange standhalten. Vielleicht zwei Tage, vielleicht drei, aber spätestens dann wird sie uns das Aufknüpfen eilfertig abnehmen. Und erst nach alldem werden wir dich an den Galgen bringen, mit kurzem Strick, auf dass er dir nicht das Genick bricht und du lange zappelst.«

	Hektor machte einen tiefen Atemzug, ging um den Stuhl des obersten Ratsherrn herum, jenen mit der höchsten Lehne, und setzte sich, stützte die Ellbogen auf die Knie, als wollte er mit Trish auf Augenhöhe sprechen. »Jetzt hast du’s gehört. So schaut’s aus. Liegt dir dein ›Wenn‹ noch immer auf der Zunge? Oder bist du bereit, uns Respekt zu zollen, wie es sich gehört? Uns zu danken für Geduld und Großmut, die nun restlos erschöpft sind? Hhm?«

	Trish atmete, aber ihm war, als bekäme er keine Luft, als drückte jeder Stein dieses Hauses auf seine Brust. Er fühlte nichts mehr. Keine Angst, keine Wut, keine Verzweiflung. Nur noch eiskalte Erstarrung, als wäre er erfroren.

	Als Walter ihm von hinten gegen die Schulter schlug, glaubte Trish für einen Moment, er würde zerspringen. Zersplittern wie ein Eiszapfen, der vom Dach fällt. Worte fand er keine mehr. Nicht eins. Berthold und Kurt zerrten ihn erst hoch und dann auf die Knie, vor Hektor, während Odin nach wie vor auf dem äußersten rechten Stuhl fläzte, als ginge ihn das alles nichts an.

	»Wie ist deine Antwort, Tristan, Sohn von Lars und Britta? Unterwirfst du dich? Bist du würdig, Helenas Ehemann zu werden?«

	Und Trish nickte. Mäahhh, määähh, blökte es nun dröhnend laut in seinem Kopf. Määähh, määhhh!

	»Ein Nicken, Junge, ist bei Weitem nicht genug. In lauten, klaren Worten wollen wir es hören. Bist du dazu nicht im Stande, kleidet dich die Knechtschaft besser.«

	»Ja«, sagte Trish, während er seine eigene Stimme nicht mehr hörte, so ohrenbetäubend laut war das Blöken, »ja, ich unterwerfe mich. Ja, ich bin würdig, Helenas Ehemann zu sein.«

	»Wohlan, dann ist es jetzt an dir, dein Wort zu halten.« Hektor nickte, und seine Schergen hoben Trish auf die Füße. Ob er stehen bleiben könnte, war für einen Moment ungewiss. Er musste es den schwachen, tauben Muskeln abringen. Die Schergen klopften ihm nun aufmunternd, freundschaftlich auf Schulter und Rücken. Es war vorbei. Nun war er wieder aufgenommen in die Gemeinschaft der Seelen.

	»Geh jetzt heim«, sagte Odin, »zu Vater und Mutter, damit sie wieder ruhig schlafen können.«

	Trish senkte den Blick, wollte sich umwenden, als Hektor die Hand hob. »Vielleicht tröstet es dich, wenn ich dir versichere, dass es hinter dem Himmelsrund wirklich nichts zu sehen gibt, nur Wolken, Sterne und die Götter. Und auch hinter den Felsen gibt es nur Welten, die nicht passen. In der einen ist man zu groß und in der andern zu klein. Genau deshalb sollte man die eine schätzen, in der man die rechte Größe hat.«

	Trish begegnete Hektors Blick, so verwundert, so erstaunt, dass Hektor lachte. »Was? Dachtest du wirklich, es kommt irgendwas ins Tal, von dem ich nichts weiß?«

	 

	 

	 

	
 

	Mesdames et Messieurs,

	 

	Sie betreten nun gleich die Welt jenseits des Tals und sind nun in jenem »Später« angekommen, das ich in Aussicht stellte. Jenes »Später«, in dem alles technisch und fremd ist.
Um Ihr Vergnügen an dieser Welt nicht zu trüben, wurden ein umfassendes Glossar und Personenregister erstellt, die Sie als digitalen Begleiter abrufen können. Und zwar hier:

	 

	Glossar:

	https://www.johanna-wolfmann.com/wp-content/uploads/2025/06/Glossar.pdf

	 

	Personenregister:

	https://www.johanna-wolfmann.com/wp-content/uploads/2025/06/Personenregister.pdf 

	 

	Aber seien Sie auf der Hut! Das Glossar enthält nicht nur Übersetzungen und Erläuterungen, sondern auch Anekdoten und Informationen, die Dinge preisgeben, die sich noch verbergen und erst auf dem Weg erschließen.

	Nutzen Sie es also mit Bedacht.

	 


The Stake │ Der Einsatz

	 

	All that’s needed for evil to triumph is

	that good men do nothing.
Alles, was das Böse braucht, um zu triumphieren, ist,

	dass gute Männer nichts tun.

	Unknown29
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	Cy liebte ihr Leben. Jede Sekunde davon. Jedes Ding darin und alles darum herum. Ein absolut perfektes, im wahrsten Sinne des Wortes vollkommenes Leben – jetzt zumindest.

	Der Anfang war das Gegenteil gewesen: die trinkende Mutter, der schlagende Vater, der Junkie-Bruder, die kleine, versiffte Ghetto-Wohnung. All das hatte sie, Cy Miller, allein überwunden. Nicht nur allein, sondern gegen alle Widerstände. Sie war Herrin ihres Lebens geworden und hatte vielleicht genau dadurch das Recht errungen, die Herrin über andere Leben zu werden.

	Die Kakerlaken-verseuchte, stinkende, hellhörige Zwei-Zimmer-Wohnung ihrer Kindheit und frühen Jugend hatte sich in ein zweistöckiges Zweihundert-Quadratmeter-Penthouse verwandelt, das über jede denkbare State-of-the-Art-Annehmlichkeit verfügte. Die abgetragenen Klamotten ihres Bruders, die löchrigen Socken, die aufgetragenen Arbeitshosen und die Schuhe, deren Sohlen sich lösten und bei jedem Schritt so laut flippten und floppten, als wollten sie dieses Mädchen verhöhnen, das schmutzig und widerborstig, all dem Scheiß um sie her trotzte; all diese Löcher, Fransen und Fetzen hatten sich in die teuerste Haute Couture verwandelt, die man in der Neuen Zeit kaufen konnte.

	An keinem Tag, wenn sie ein kurzes Cheongsam-Kleid über ihre Schultern zog, wenn sie in ihre High Heels schlüpfte, die genau für ihre Füße geschaffen worden waren – an keinem Tag vergaß sie die Lumpen ihrer Kindheit.

	Und an keinem Tag, wenn sie gleichmäßige Bahnen durch ihren Pool schwamm, vergaß sie die tropfenden Wasserhähne, das immer zu kalte, immer irgendwie gelblich-braune Wasser des Ghettos, das nach Fäulnis roch und untrinkbar war.

	Cy war sich in jedem Augenblick des Kontrasts bewusst und hielt das Gegebene in keiner Sekunde für selbstverständlich. Aber es war niemandem geschuldet. Sie allein war den Weg gegangen, und er hatte durch kein Bett geführt, war durch keine Gefälligkeit erwirkt worden. Die Flucht aus der Realität war zu Neugierde geworden, und Jahre später, nach einem Doktortitel und drei Master-Abschlüssen, verfügte Cy über ein so breites und so fundiertes Wissen, dass es in der akademischen Welt seinesgleichen suchte. Wissen, das in der teuersten und angesehensten Universität der Neuen Zeit geschmiedet worden war, im Feuer absoluter Disziplin. Einer Disziplin, die aus eigenem Wollen und Streben erwuchs, die von keinem Außen gefordert oder erzwungen worden war – vermutlich auch nicht hätte gefordert oder erzwungen werden können. Dieses Arbeiten am Limit konnte ein Mensch nur sich selbst abfordern. Rastlos. Getrieben.

	Wovon? Leidenschaft für »die Sache«, Hingabe für »die Sache«, die so viel Platz, so viel Gefühl und Emotion in Cys Leben eingenommen hatte, dass sie untrennbar mit ihr verwoben war und jenseits dessen nichts von Bedeutung existierte. Darin machte selbst Zack Turner keine Ausnahme, weil er ein immanenter Teil »der Sache« war – mehr noch: Er war ihr finsteres, geheimnisvolles Herz.

	Zack war es gewesen, der Cy in den letzten fünf Jahren zu bemerkenswerten Höchstleistungen und zu den erstaunlichsten Erfolgen motiviert hatte. Nicht durch Druck, nicht durch Zwang, sondern allein durch sein Lächeln und sein seltenes »Gut«, das Außergewöhnlichem vorbehalten war. Dafür. Genau dafür arbeitete Cy durchschnittlich zwölf Stunden am Tag. Sechs Stunden schlief sie. Eine Stunde Yoga, Schwimmen oder Joggen. Eine Stunde duschen, anziehen und der Weg im Glider zum Core.

	Wenn sich Cy im Spiegel betrachtete, während sie die kleinen Perlmuttknöpfe einer schwarzen Seidenbluse schloss, ein Stoff, der so leicht, so kühl auf ihrer Haut lag, dass sie ihn nur spürte, wenn sie ihre Aufmerksamkeit darauf richtete, dann sah sie eine sehr attraktive junge Frau. Eher dünn als schlank, aber nicht schwächlich, sondern sehnig, trainiert wie eine Athletin, die weit mehr Zeit investiert. Ihr langes Haar war dick, glänzend und rotblond. Sie trug es fast immer in einem Messy Bun, der nicht nachlässig wirken sollte, sondern es tatsächlich war. Für jede Art von Frisur fehlte ihr Zeit und Geduld. Es interessierte Cy nicht, hatte es nie und würde es nie – alles andere übernahmen Health-Dienstleister, denen sie sich einmal pro Woche anvertraute. Genau deshalb hatte Cy ihr Haar auch immer kurz wie ein Junge getragen. Dass es nun lang war, lag an Zack. Zack, der manchmal den Gummi aus dem wirren Dutt zog und beobachtete, wie ihr das Haar in Wellen über den Rücken fiel. Sein Blick lohnte die verlorene Zeit.

	Die junge Frau im Spiegel hatte kupferbraune Augen. Ungewöhnliche Augen, deren warme Farbe die Härte in ihrem Blick nicht mildern konnte. Härte, die von Disziplin, Ehrgeiz und dunkleren Regungen zeugte. Eine davon: Gnadenlosigkeit. Und vielleicht erahnte so mancher auch den regen Geist hinter diesen Augen. Zack hatte ihn, nach eigener Aussage, sofort zur Gänze erfasst, damals, vor fünf Jahren, als man sie einander offiziell vorstellte. Ein epochaler Augenblick. Im wahrsten Sinne des Wortes. Zack Turner, Managing Director der acht Welten, hatte die Hand ausgestreckt, und Cy, damals eine von vielen Praktikanten aus dem Script Room, hatte den Handschlag erwidert, wie es ein Mann tut: fest und verbindlich. Aber es war nicht der Handschlag, die gesellschaftlich geforderte Berührung, die den Moment so bedeutsam machte, sondern sein Lächeln, als sich ihre Blicke begegneten. Damals war Cy neunzehn Jahre alt gewesen.

	Jenseits der physischen Eigenschaften ihres Körpers gab es ein weiteres Attribut, welches das Schicksal ihr wohlwollend zugeteilt hatte: Ein unglaublich leistungsfähiges Gehirn, das Informationen mit größter Präzision speichern und abrufen konnte, das ohne Präferenz auditive und visuelle Daten verarbeitete und last, but not least genauso geschmeidig und dynamisch auf Uploads reagierte. Daten-Packages, die anderen Nasenbluten bereitet hätten, merkte Cy nicht mal. Sie bekam höchstens Kopfschmerzen bei Transfers, die jeden normalen Mensch in einem epileptischen Anfall zu Boden gezwungen hätten.

	Cy nicht. Sie hungerte nach jedem Bit und jedem Byte, sog alles auf, als könnte sie nur so den Durst im Innern stillen. Genau deshalb hatte sie mit zwanzig Jahren bereits zwei Master-Abschlüsse und erhielt in jenem Jahr auch ihren Doktortitel in Bio-Optimierung, Schwerpunkt Mind-Modification. Der dritte und letzte Master folgte im Jahr danach, was gleichzeitig das glänzende Ende ihrer akademischen Laufbahn einläutete und den Beginn ihrer eigentlichen Karriere – vielleicht mehr eine Berufung: Vor viereinhalb Jahren war Cy zum Executive Editor befördert worden und bereits ein halbes Jahr später wurde sie die jüngste Chefredakteurin aller Zeiten. Ihre sieben Peers, die gleichrangigen Fachkollegen, waren zwischen Ende dreißig und Anfang fünfzig. Cy war damals noch keine zweiundzwanzig Jahre alt.

	Vor fast hundert Jahren war der legendäre Marvin Link mit Ende zwanzig der jüngste Editor-in-Chief geworden, aber nicht für die erste Welt, sondern für die dritte. Nachdem Marvin sich mit einem Kopfschuss das Leben genommen hatte, brach die Zivilisation des das Weltenkonstrukts binnen weniger Tage zusammen. Cy hatte ihren Social-Science-Master über Marvin Link und die Zerstörung seiner Welt geschrieben.

	»Never be like Marvin«, war einer von Cys Leitsätzen. Sie hatte neun weitere.

	***

	An jenem Morgen, acht Tage vor dem großen Staffelfinale, lag ein herrlicher Sommertag jenseits der bodentiefen und deckenhohen Fensterscheibe.

	Vielleicht könnte Cy heute zum Core laufen, wenn ihre Anwesenheit nicht umgehend erforderlich war.

	»System, hast du Meldungen für mich?«

	»Guten Morgen, Cy. Nein, keine Meldungen«, antwortete das OS über die WhisperVoice-Funktion, die niemand außer Cy hören konnte.

	»Und sonst?«

	»Vier Coms, keine mit Dringlichkeit. Ein verpasster Call von Mark. Zwölf offene Chats.«

	»Fein. Schick den Glider weg. Ich gehe zu Fuß.«

	»Glider ist abbestellt. Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«

	»Nein … Doch. Sag Viv Bescheid.«

	»Ist erledigt.«

	Cy schlüpfte aus den High Heels, steckte sie in eine Tasche und zog die Sneakers an.

	Der frühmorgendliche Spaziergang durch die baumgesäumte Allee des Centers war immer eine lohnende Zeitinvestition. Die Gleichmäßigkeit der Schritte ließ Cy über Details nachdenken, die sonst möglicherweise unbeachtet geblieben wären. Die Folge dieser Kontemplationen waren meist neue Ideen oder auch nur ein tieferes Verständnis von irgendeinem Satz, einer Geste, einem Blick. Und darauf kam es an. Oder als Leitsatz: »Pay attention, because details are key« – sei aufmerksam, denn Details sind entscheidend.

	Wie man zudem an den wenigen Communications sah, hatte Cy wie gewohnt alles im Griff, obwohl das Grand Finale der Season unmittelbar bevorstand. Was wie eine größenwahnsinnige Behauptung wirkte, war eine Tatsache: Cy Miller hatte ihren Job im Griff. Im Griff, wie keiner der anderen sieben Editors-in-Chief. Genau deswegen wurde sie oben »the Prodigy« genannt, das Wunderkind.
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	Wenn Cy aus ihrem Wohngebäude trat, dann folgte sie einem sanft geschwungenen Weg, der zur nächstgelegenen Allee führte. Es gab acht Wohngebäude und vier Alleen, die zum Core und seinen vier Gebäudeflügeln führten.

	Wer das Center nie besucht hatte, dem fehlten die Relationen. Das Center war der oberirdisch sichtbare Teil der Anlage und hatte einen Durchmesser von acht Kilometern.

	Im Mittelpunkt des Centers lag der »Core«, der Kern, mit seinen vier umliegenden Gebäudeflügeln, die man »Wings« nannte.

	Im Center arbeiteten 8.000 Menschen, die in den acht Wohngebäuden lebten. Diese acht Wohngebäude waren atemberaubende Wunderwerke und erinnerten mehr an Korallenriffe denn an die Häuser der Alten Zeit, da alles organische Formen hatte. Aus jeder Windung, jedem Winkel quoll ein Busch, ein Baum, rankte Wein, schlang sich Efeu, Bougainvillea oder sonst etwas Grünes um den Stein, der keiner war.

	Zeitlich das erste Artefakt, das damals die Alte Zeit verlöschen ließ: »Fungus cohors magnus«, ein einzelliger Pilz, der Lebendes und Totes befällt und es binnen Minuten auflöst. Ein einzelliger Pilz, der sich aber auch zu Verbänden zusammenschließt und dann verhärtet wie eine Koralle. Deshalb wurden die acht Wohngebäude »Reefs« genannt. Die »Riffs« waren in zwei unterbrochenen Halbkreisen am äußeren Rand des Centers angeordnet, dahinter lagen nur noch zweihundert Meter Wald und dann die Mauer. Man sah die fünfzehn Meter hohe Mauer eigentlich nicht. In den knapp dreihundert Jahren seit ihrer Errichtung war sie vollständig überwuchert. Nicht von irgendwas, sondern einer modifizierten Brombeerart. Die Beeren schmeckten köstlich, aber die dornenbewehrten Ranken waren furchterregend. Selbst ein minimaler Kratzer konnte tagelang jucken und brennen.

	Natürlich war das Center eine »gated community«, ein geschlossener Komplex mit Zugangsbeschränkungen. Das Wachpersonal waren allesamt durchtrainierte und hochbezahlte Söldner, die gleichzeitig als Center Police agierten.

	Im Core war alles untergebracht, was unmittelbar mit Sendung, Redaktion, Scripting und Cut zu tun hatte – eben alles, was nötig war, um die Bilder der Welten in wohlerwogenen Ausschnitten und Streams auf die Bildschirme, Monitore und Screens der Zuschauer zu bringen. Der Core war der heilige Tempel, und so sah er auch aus: eine silberne Kuppel, hoch wie eine Kathedrale und weit wie eine Arena. Die sichtbare Kuppel des Core war allerdings nur der kleinste Teil der Sendezentrale, den man »oben« nannte, weil dort die Konzernleitung saß, die Verwaltung wie auch die PR- und Marketing-Abteilungen. Der weit wichtigere Teil lag unterirdisch, wie auch die Welten selbst.

	Exakt unter der Kuppel, aber in 1.065 Metern Tiefe, befand sich das Reich der IT. Und auch die hatte einen Mittelpunkt: In einem durchsichtigen Glaswürfel schwebte eine schwarze Sphäre – zeitlich das zweite Artefakt.

	Die Sphäre, von der Größe einer Bowlingkugel, war nicht zu Unrecht der exakte Mittelpunkt des ganzen »Wheels« – so nannte man die Anlage in ihrer Gesamtheit. Zum einen, weil der architektonische Umriss tatsächlich wie ein Speichenrad aussah, und zum anderen, weil hier für acht Welten »das Rad des Schicksals« gedreht wurde. Ein »Wheel of Fortune«, das sich jedoch alles andere als zufällig oder wahllos drehte.

	Sphäre, IT, Core, Center und schließlich die acht Welten ergaben das Wheel. Insgesamt zwanzig Kilometer im Durchmesser – das meiste davon unsichtbar unter der Erde.

	Der Pilz, der nicht nur die Riffs und die Mauer geschaffen hatte, sondern jede Gebäudestruktur im Center, mit Ausnahme der Kuppel und der Dächer der Welten, war vor 303 Jahren der Erstschlag gewesen. Dann erst hatte sich die schwarze Sphäre gezeigt, dann erst hatte die KI die Macht übernommen. Eine KI, die jede bisherige Vorstellung von künstlicher Intelligenz in den Schatten stellte. Gerade als habe man immer von einem zottigen Pony gesprochen, um nun Pegasus selbst zu begegnen.

	Der Pilz beendete die Alte Zeit, die KI erschuf die Neue. In diesem Prozess des Entstehens war das dritte Artefakt, ein nicht-irdisches Element, das die Sphäre nach ihren Wünschen formen konnte, ein ebenso wichtiges Werkzeug. Flüssig wie Blei, hart wie Titan, kristallin wie Coltan, glänzend wie polierter Hämatit. Jemand hatte es einst »Pallas liquidum« genannt, und so hieß es noch heute, auch wenn der Name so sinnlos war wie die Versuche, es zu verstehen.

	Die drei Artefakte nannte man »Trinity«, die »Dreiheit«. Für ein paar versprengte Fanatiker göttliches Eingreifen. Für viele die Kriegserklärung einer extraterrestrischen Zivilisation. Für andere ein dringend notwendiges Eingreifen, um den Planeten vor dem Kollaps zu bewahren. Von der nicht belegbaren Motivation des Eingreifens abgesehen, hatten die Ereignisse aber unbestreitbar zu einem Genozid unskalierbaren Ausmaßes geführt. Seitdem waren 303 Jahre vergangen, und die Menschheit hatte sich arrangiert. Die Alte Zeit war längst nicht mehr als ein untergegangenes Reich – fern und fremd.

	Das Wheel lag tief in unberührten Wäldern, genau zwischen C4043740, C3854772 und L41468239, die man in Alter Zeit »New York City«, »Washington, D.C.« und »Lake Erie« genannt hatte.

	Das »C« und die nachfolgenden Koordinaten standen für eine der dreihundert Megastädte, die dem Menschen geblieben waren. Jede von ihnen war identisch aufgebaut: Die beiden inneren Bezirksringe waren den »Unmods« vorbehalten – Ghettos in den Ruinen der alten Städte, in denen unmodifizierte Menschen ihr armseliges Dasein fristeten. Die drei äußeren Bezirksringe waren saubere, grüne Zivilisations-Oasen, die der Neuen Zeit in Architektur und Infrastruktur mehr als gerecht wurden. Dort lebten die »Tracks« – Menschen, die durch Tracker und Port unauflöslich mit der KI verbunden waren.

	Der Umstand, dass die Ghettos nicht mehr an den Rändern der Großstädte lagen, wie einst vor Mexiko-Stadt, Mumbai oder Capetown, sondern im alten, inneren Kern der Städte, hatte administrative Gründe: Unmods durften nur für die Arbeit auf den Feldern oder in den Minen den zweiten Bezirksring verlassen. Von diesen bewachten und limitierten Exkursionen abgesehen, waren Unmods lebenslang in ihrem Ghetto interniert.

	Jenseits des zweiten inneren Bezirksrings, der wie das Center von einer Brombeerranken-bewehrten Mauer umfasst war und nur durch vier Checkpoints verlassen werden konnte, lag der idyllische und weitläufige Teil der Tracks, in der lautlos die Glider dahinschwebten.

	»System«, »Sys« oder »OS« – kurz für »Operating System« – war das Frontend der KI, welche die Menschheit in den Dreißigerjahren des 21. Jahrhunderts durch die schwarze Sphäre erhalten hatte. In Anlehnung an Orwells »1984« stand »Sys« nicht nur für »System«, sondern auch für »Big Sister« – was Cy überaus passend fand, da sie sich dem OS oft näher fühlte als irgendeinem Homo sapiens.

	In Cys Fall hatte das OS tatsächlich wie eine »Große Schwester« über sie gewacht und tat es noch immer.

	***

	An diesem noch sehr frühen Junimorgen würde Cy auf der baumgesäumten Allee knapp drei Kilometer zurücklegen, ehe sie den Core und seine vier Flügel erreichte.

	Jeder Flügel hatte einen so bezeichnenden wie irreführenden Namen. Sie hießen: »Art«, »Health«, »Pleasure« und »Wisdom«.

	Art, der mit Abstand größte Flügel, war die Unterkunft von Kunst und Handwerk. Schreiner, Techniker, Ingenieure, Bauleiter und Schlosser hatten hier ihre teilweise enormen Werkstätten und Ateliers.

	Wisdom war die beste Universität der Neuen Zeit und Cys Alma Mater. Obwohl man dort jeden Studiengang absolvieren konnte, lag der Schwerpunkt natürlich auf jenen Forschungsbereichen, die dem Wheel nützten, und die besten Absolventen konnten mit einem Jobangebot aus dem Konzern rechnen.

	Health umfasste jeden Bereich von Gesundheit und Wohlbefinden: Zahntechnik, Chirurgie, Sauna, Massage, Friseur und natürlich Bio- und Mind-Modification.

	Pleasure war dem Zeitvertreib gewidmet. Spiel, Spaß und Unterhaltung, kein Wunsch blieb offen. Pleasure war das kleinste der vier Gebäude – nicht, weil der Konzern Vergnügen gering geachtet hätte, im Gegenteil, sondern weil Pleasure nur für die Bewohner des Centers geschaffen worden war.

	Am Ende des Fußmarsches würde Cy zwischen Wisdom und Art durch die geräuschlos aufschwingenden Türen des Core gehen. Sie würde einen der acht Aufzüge besteigen und 250 Meter tiefer wieder aussteigen. Meist würde Viv bereits neben dem Aufzug auf Cy warten, sie an ihren Arbeitsplatz begleiten und dabei die Geschehnisse der vergangenen Schicht zusammenfassen.

	Cy würde Mantel und Tasche ablegen, würde die Finger verschränken, die Handflächen nach außen drehen, sich strecken, bis die Gelenke knackten, und so gut wie unhörbar flüstern: »Well, let’s rumble.«

	Das System, das man hier im Core aus Gründen der Priorisierung mit »Tec« ansprach, würde auf der Monitorwand die Streams nach Action sortieren, so wie es Cy am liebsten hatte.

	An diesem frühen Junimorgen zeigte ein SingleView-Stream links unten den Blick auf das Dorf, dann auf die steilen Felswände.

	Auf dem Monitor rechts daneben lief ein CloseUp-Stream, der von einer Wespendrohne gesendet wurde. Der CloseUp-Stream zeigte einen jungen Mann in den einfachen Kleidern eines Bauern des 19. Jahrhunderts, der auf dem Vorsprung eines bewaldeten Hügels stand und auf das Dorf im Tal hinabsah.
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	»The Village« war die erste der acht Welten gewesen. Dann erst, über einen Zeitraum von zwanzig Jahren, waren die anderen sieben Konstrukte nacheinander auf Sendung gegangen. Von diesen ersten acht existierte heute nur noch »The Village« in seiner ursprünglichen Konfiguration, alle anderen waren verloschen und seitdem viele Male neu aufgesetzt worden.

	»Welten« war der umgangssprachliche Begriff. Im Fachjargon des Konzerns nannte man sie »Konstrukte«, wenn der abstrakte Rahmen gemeint war. »Welt« im Konzernjargon meinte das gestaltete Konstrukt: eine Mars-Station, ein Sagenreich voller vermeintlicher Magie und Drachen, eine Stadt, heimgesucht von Blutsaugern und Zombies oder eben einfach ein Dorf.

	Vermutlich waren die meisten »Wheelys«, wie man die Konzernangestellten draußen nannte, der Meinung, dass »The Village« die simpelste und schlichteste der acht Welten war. Das lag an mehreren Faktoren. Zum einen, weil »The Village« in einer bäuerlichen und insbesondere analogen Zeit spielte, und damit entsprechend leicht unter Kontrolle zu halten war. Zum anderen, weil 400 Individuen eine durchaus überschaubare Anzahl darstellten, und zu guter Letzt, weil es sich um eine völlig statische Welt handelte, in der sich rein gar nichts veränderte, abgesehen von vergehender Lebenszeit. Eine Welt, die man nicht mit Macro-Insertions aus dem Gleichgewicht brachte – also Einfügungen von Elementen, die Grundlegendes veränderten und oft genug Welten kollabieren ließen – nicht immer unbeabsichtigt.

	Fakt war, dass »The Village« die einzige der acht Welten war, die 270 Jahre überdauert hatte und niemals einem Zusammenbruch auch nur nahe gekommen war.

	Und Fakt war auch, dass »The Village« die Welt mit den durchschnittlich stabilsten Quoten war. Bis vor drei Jahren konnte »The Village« kaum mit den Peaks von »Rome under Siege«, »Deep Dive Resort« oder »Life on Mars« konkurrieren, hatte dafür aber ein immerwährendes Grundrauschen von Zuschauern, mit dem keine der anderen Welten mithalten konnte. Höchstens noch »Werewolf Habitat«. Auch »Dragonland« hatte solide Quoten, aber es war noch sehr jung, keine sieben Jahre. Und insbesondere »Dragonland« kämpfte mit einem systemischen Problem: Die Mind-Mods, die Eingriffe in die Erinnerungen, waren so zahlreich, dass die Individuen kaum zu konsistenten Personen werden konnten. Sie waren erinnerungstechnisches Stückwerk, das einem Patienten mit fortschreitender Amnesie glich. »Dragonland« konnte dieses Manko durch technische Raffinesse kaschieren, denn die Zuschauer schalteten nicht wegen der Individuen ein, sondern wegen der Drachen und Zaubertricks – nicht verwunderlich in einer Zeit, in der alles Magische und Spirituelle den Planeten verlassen hatte.

	Auch in der versifften Ghetto-Wohnung, in der Cy ihre ersten zehn Lebensjahre verbracht hatte, war immer irgendein Stream gelaufen, selbst nachts. Meistens »The Village«. Natürlich nur der kostenfreie Stream, der andauernd von Werbung, Konzernumfragen und Regierungsdurchsagen unterbrochen wurde.

	… »Gegen Migräne hilft Myxdrasil« … »›The Village‹-Poll: Wer soll Amelie heiraten? Tippe 1 für Anton, 2 für Björn und 3 für Fred. Die Umfrage ist nicht mehr lange offen. Klicke jetzt! Für nur einen Credit!« … »Hinweis: Sector B3 ist ab Montag für 10 Stunden gesperrt. Wenn Sie Anwohner sind, verlassen Sie während dieser Zeit nicht Ihre Unterkunft. Zuwiderhandlungen führen zum Abzug von zwei Social Points.« …

	Als Cy mit sechzehn Jahren, als jüngste Wisdom-Stipendiatin seit Bestehen, sich das erste Mal in ihrem Leben mit einem echten InStream verbinden durfte, weinte sie vor Glück.

	»Ms. Miller«, hatte der Dozent damals gefragt, »welches Individuum wählen Sie für Ihren ersten InStream?«

	Es war, als hätte sie ihr ganzes Leben auf diese Frage gewartet. Sie zögerte nicht eine Sekunde. »Trish.«

	Trish war damals noch keine dreizehn Jahre alt, dreieinhalb Jahre jünger als Cy.

	Damals fühlte sich Cy niemandem in ihrem Leben näher als dem OS im Innen und Trish im Außen. Cy trug die Haare wie Trish, versuchte sich anzuziehen wie Trish und wünschte mit jeder Faser ihres armseligen Seins, Trish zu sein. Trish, der das schönstmögliche Leben hatte: die liebende Mutter, der gütige Vater, der starke Bruder, die Freiheit, das Spiel, die vollkommene Sorglosigkeit, die langen Spaziergänge mit dem Vater durch den Wald, die Körbe voll mit Pilzen oder Beeren, die Eier aus dem Hühnerstall, die noch warme Milch, das frische Brot, die Mutter, die ihm zärtlich die Haare kämmt. Das beste aller Leben! Wie schäbig, wie grau und furchtbar war ihr eigenes Dasein im Vergleich dazu.

	Heute, fast neun Jahre später, hatte sich beides ins jeweilige Gegenteil verkehrt. Ph.D. Cy Miller führte ein vollkommenes Leben, während Tristan, Sohn von Lars und Britta, die Hölle durchwandern musste. Eine Entwicklung, die in ihrer Härte insbesondere auf Cys Entscheidungen zurückzuführen war. Denn Trish hatte ohne sein Zutun und eigenes Verschulden, durch sein bloßes Sein, seine bemerkenswerten körperlichen Attribute und seinen wachen Verstand die Aufmerksamkeit von jemandem geweckt, die man in seiner Welt als Schicksalsgöttin bezeichnet hätte. Eine Göttin, die nicht aus Rache, sondern aus Neugierde handelte und die ihm nach wie vor wohlgesonnen war. Aber dienen musste er nichtsdestotrotz, als Werkzeug und Mittel zu atemberaubenden Quoten – oder als Leitsatz: »Never spare your Darlings«, verschone niemals deine Lieblinge.

	Und Trish, im unsichtbaren Ringen mit dieser gnadenlosen Göttin, hatte ihr in den Olymp geholfen. Seit knapp zwei Jahren steigerten sich die Quoten in ungeahnte Höhen. Isabella zur Magd zu berufen und sie im Jahr darauf Odin zu geben, war ein Schachzug unerreichter Genialität gewesen, der dem Konzern eine nicht endende Flut von Credits ins Depot spülte. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt konnte keine andere Welt mehr Reaktionen auf kostenpflichtige Umfragen und Abstimmungen vorweisen, mehr kostenpflichtige Abonnements, mehr SingleView-Abonnenten und keine hatte mehr InStream-Konsumenten als »The Village«.

	Genau deshalb hatte Cy Miller zwei weitere Nicknames: »Quoten-Queen« und »The Bad Bitch«.

	Sie liebte beide.
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	Cy legte größten Wert darauf, dass jeder Arbeitstag so gleichförmig wie möglich war. Was andere als unerträgliche Monotonie betrachtet hätten, war für Cy das sichere Gerüst des Verlässlichen, in dem sie ihrer Kreativität freien Lauf lassen und dem Chaos des menschlichen Handelns die Stirn bieten konnte.

	Jedes Redaktions-Meeting war grundsätzlich auf zwanzig Minuten begrenzt. Sobald Diskussionen ausbrachen, verließ Cy den Raum. Diskussionen waren wichtig. Diskussionen waren der Zündstoff neuer Ideen – aber Cy überließ den Findungsprozess ihren Redakteuren, die als Erste mit den Vorschlägen des Script Rooms konfrontiert wurden.

	Cy beschränkte sich darauf, Stichworte in die Mitarbeiterrunde zu werfen, danach wollte sie ausgearbeitete Konzepte vorgelegt bekommen, gerne miteinander konkurrierend, sich widersprechend, nur eben fertig ausgearbeitet, um das Für und Wider des einen mit dem anderen im Konkreten abwägen zu können.

	Cy hielt die meisten Meetings für völlige Zeitverschwendung, die sie nur vom Eigentlichen abhielten. Und das Eigentliche war, sich mit einem InStream zu verbinden und das betreffende Individuum so gut wie möglich in seiner Ganzheit zu begreifen. Nur dann war es möglich, im Editor-Stream so umsichtig und angemessen einzugreifen, dass dem Individuum – und der Welt – kein Schaden zugefügt wurde. Eine Ansicht, die Mark teilte, weshalb Cy ihn sehr schätzte. Mark Green stand als Executive Editor in der Redaktions-Hierarchie direkt unter Cy und war ihr Back-up, ihre Vertretung, und besetzte zusammen mit ihr in wechselnden Schichten zwischen sechs Uhr morgens und zwölf Uhr nachts die Redaktionszentrale von »The Village«.

	Schlimmer noch als die Meetings waren die permanenten Freigaben von Theme-Streams. Inzwischen gab Cy nur noch »Best-ofs« und »Recaps« frei, weil hier viel verloren oder gewonnen werden konnte. Ein ganz besonderes Augenmerk lag natürlich auf der Cashcow des Konzerns: »Masters and Maids«. Die unzähligen anderen Theme-Streams hatte sie an sechs Senior Editors delegiert, was bisher erstaunlich gut funktioniert hatte.

	Cy griff zum Kabel, um sich mit Trishs InStream zu verbinden. Sie hatte nur eine Dreiviertelstunde bis zum ersten Meeting des Tages, eine schmerzhaft kurze Zeitspanne, aber es reichte, um einen Eindruck von Trishs Gemütsverfassung zu bekommen. Acht Tage vor dem Staffelfinale konnten die Dinge gefährlich schnell eskalieren.

	Trish stand an diesem frühen Sommermorgen auf dem Vorsprung eines Hügels und sah auf das Dorf herab, was allein deshalb keine Warnmeldung ausgelöst hatte, weil das eine von Trishs Eigenarten war: auf diesem oder irgendeinem anderen Hügel stehen und das Dorf betrachten, als suchte er die richtige Perspektive, die Ansicht auf das Ganze, die ihn endlich begreifen und verstehen lassen würde, wie es sich damit verhielt.

	Tristan, Sohn von Lars und Britta, war der männliche Publikumsliebling, gefolgt von Gunnar.

	Helena und Isabella hielten sich die Waage – im Bereich der kostenlosen Recaps. Bei jugendfreien InStreams lag verständlicherweise Helena vorne. Wer verband sich auch mit dem InStream einer Magd, die mehr oder minder den ganzen Tag mit irgendwelchen Handreichungen und Arbeiten beschäftigt war? Da war Helenas Müßiggang natürlich weit ansprechender.

	Jugendfreie InStreams waren eine der größten redaktionellen Herausforderungen, weil InStreams keinen zeitlichen Puffer hatten. InStreams waren Jetztzeit-Übertragungen mit dem ganzen Spektrum neuronaler Informationsströme. Noch gab es keine Möglichkeit, die Daten so zu speichern, dass sie zu einem späteren Zeitpunkt ohne Verlust abrufbar waren. Dabei ging es erstaunlicherweise nicht um die Datenmenge, die blieb identisch, aber ein gespeicherter InStream, erneut abgespielt, wirkte schal, abgestanden. Die Emotionen und die Sinneseindrücke kamen nur noch als ausgeblichene Kopie beim Konsumenten an. Tec hatte dafür noch keine Lösung gefunden. Ihre Erklärung für dieses Phänomen war überaus erstaunlich: Sie vertrat den Standpunkt, dass es sich bei dem fehlenden Element um eine Art Welle handeln müsse – Fragmente des Individuums, die zeitgleich mit den neuronalen Informationen übertragen wurden. Tec sprach es nicht aus, aber Cy wusste, was das OS eigentlich meinte: die Präsenz der Seele. Jenes nicht fassbare Element des echten, wahren Seins, das auf irgendeine unerklärliche Weise im live erlebten InStream vorhanden war, aber in der Aufzeichnung fehlte.

	Tec experimentierte seit knapp einem Jahr mit Echo-Kammern, Daten-Spiegeln, Daten-Tracern und vielem mehr, um diese Fragmente ausfindig zu machen, auch auf der Seite der Konsumenten. Bisher vergeblich. Die qualitative Diskrepanz zwischen dem live erlebten InStream und der InStream-Aufzeichnung war zu einem spezifischen Zeitpunkt so vehement aufgetreten, dass der Konzern Communications seiner zahlungskräftigsten Kunden erhielt: jene Nacht, als Odin Isabella in den Stall getragen hatte. Jeder, der das live im InStream erlebt hatte, wollte genau das immer und immer wieder erleben. Aber so oft man sich auch mit der InStream-Aufzeichnung verband – ebenfalls ein überaus teures Vergnügen – es war nicht mehr als eine pornografische Aufzeichnung, mit Sprenkeln neuronaler Daten, also Schmerz, Wut, Scham, Lust und so weiter – aber bleich und blutleer im Vergleich zur Live-Version.

	***

	Genau in dem Moment, als Cy das Kabel griff, um es in den Port an ihrem Hinterkopf zu schieben, klopfte es leise an der Tür.

	Cy schloss die Augen und rang ihren Unwillen nieder. »Ja?«

	Zu ihrer größten Verwunderung war es nicht Viv, sondern Zack, der die Tür öffnete. Sofort drang das »Summen des Bienenstocks« in Cys schwarzes, geräuschloses Hi-Tec-Refugium. Zack schloss die Tür hinter sich, und Stille kehrte wieder ein.

	»Du schon hier?«, fragte Cy.

	»Noch«, antwortete Zack, dem sie die Müdigkeit nun ansah.

	»Mars?«

	Zack nickte. »Zerlegt sich gerade vollständig.«

	»Haben sie schon den Exit gedraftet oder gibt es noch Optionen?«

	»Sie sind jetzt dabei. Niemand hat eine Lösung.«

	»Bist du deswegen hier?«

	»Nein, du hast genug zu tun.« Er nickte Richtung Trish auf dem Hügel. »Ich will dich gerne sehen, wenn du heute Abend Zeit hast.«

	»Immer.«

	Zack lächelte. »Um acht bei mir?«

	»Okay.«

	»Bis dann«, sagte Zack und öffnete die Tür.

	»Bis dann«, sagte Cy, ehe die Tür wieder das Summen aussperrte; keine laute Geräuschkulisse, aber ein statisches Gemisch von Calls, Tippen, Gesprächen, Schritten – einfach die Präsenz von neunundvierzig »The Village«-Redaktionsmitarbeitern –, das nur in den toten Stunden der Nacht ganz verebbte.

	Noch 41 Minuten bis zum Script-Room-Meeting.

	Cy griff das Kabel, schob es in den Port am Hinterkopf, spürte im ganzen Körper sofort das angenehme Kribbeln, das die neuronale Verbindung auslöste.

	»Tec, Trennung in 35 Minuten. Starte InStream Trish.«

	»Time Limit 35 Minuten. Starte InStream in 3 … 2 … 1.«

	Das Kribbeln wurde zu einem schäumenden Schweben. Der Blick auf die Monitore verschwamm in Schwärze – Cy liebte diesen Moment des Übergangs, weshalb sie immer erst danach die Augen schloss –, und in dieser Schwärze flammten Farben auf und waren im nächsten Moment der Blick auf das Dorf.

	Cy stand auf dem Hügel, roch die klare, frische Luft, fühlte das Moos und den Felsen unter den Sohlen der Lederstiefel, spürte den Stock in ihrer rechten Hand, hörte die Stimmen des Waldes: Vögel, Blätterrascheln, Ästeknacken; und dann die Gefühle und Emotionen, eigentlich zu fein, um sie zu benennen. Verzweiflung, Sorge, Wut, Angst, Rastlosigkeit. Jeweils nur ein Hauch, miteinander vermischt, kaum auseinanderzuhalten, aber die Stimmung des Individuums konnte Cy sehr wohl erfassen: Trish stand mit dem Rücken zur bildlichen Wand, das Zeitfenster war dabei, sich zu schließen. Äußere Faktoren zwangen ihn zu einer Entscheidung, nicht eigener Antrieb. Dieses Individuum stand unter Stress – ein Zustand, der mit größter Aufmerksamkeit beobachtet werden musste.
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	Die Bezeichnung »Script Room« war so zutreffend wie irreführend.

	Ja, es wurden Scripts entworfen, gerade wie für die Filme der Alten Zeit, aber die Individuen der acht Welten handelten nicht nach einem Script. Sie wussten nichts von den Plänen und Intrigen, die man gegen oder für sie schmiedete. Sie handelten genauso frei oder gezwungen wie die Menschen draußen. Auch draußen waren es soziale, wirtschaftliche, politische und umweltbedingte Gegebenheiten, die den Lebensweg vorgaben, waren es charakterliche und psychische Eigenarten, die den Weg erschwerten oder erleichterten.

	Ja, die Arbeit des Script Rooms war dramaturgischer Art, aber auf einer eher abstrakten, strategischen Ebene, die durchaus so detailliert sein konnte, dass verschiedene Reaktionen von Individuen einkalkuliert wurden. Doch in der Regel befasste sich das Scripting zuerst mit dem Spannungsbogen der Staffel im Ganzen. Der Script Room lieferte jetzt Szenarios und Konzeptentwürfe für die zweite Hälfte der nächsten Season.

	Die Redaktion hatte verschiedenste Möglichkeiten der Einflussnahme. Im Fachjargon »Modifications« genannt, kurz »Mods«:

	Eco-Mods meinte die Manipulation von Umweltbedingungen, die zu klimatischen Stressoren wurden, wie schwere Regenschauer, Hagel, Hitze, Schnee und Kälte, welche die Individuen zwangen, zu reagieren und sich anzupassen.

	Bio-Mods umfassten Waldsterben, Ernteausfälle, Insektenplagen, mikrobiologische Eingriffe, also Auftreten von Pilzen, Viren oder Bakterien und Einführung von neuen oder Ausbreitung von vorhandenen Beutegreifern – der Fantasie waren keine Grenzen gesetzt. »Keine« war dabei durchaus wörtlich zu verstehen. DNA-Mods waren Wisdoms Kernbereich, wie sie in »Werewolf Habitat« beeindruckend demonstrierte. »Werewolf Habitat« war in der Regel eine relativ kurzlebige Welt, die, obwohl sie immer wieder neu aufgelegt werden musste, enorm erfolgreich war. Neuauflage meinte hier, das Weltenkonstrukt neu zu starten, meist verbunden mit strukturellen Veränderungen, und mit frischen Individuen zu bestücken. In anderen Konstrukten, wie beispielsweise »Rome Under Siege«, war kein Neustart erforderlich, sondern nur eine fortwährende Zufuhr von Individuen – die Hauptcharaktere überlebten in der Regel.

	Jenseits der Eco- und Bio-Mods gab es verschiedene Einflussnahme-Möglichkeiten auf der Ebene der Individuen, diese umfassten unter anderem direkten Kontakt mit den beiden einzigen Protagonisten von »The Village«: Hektor und Odin. Beide »Person-Insertions«, die für eine überaus lukrative Gage die Rolle der Ratsmitglieder spielten. Hektors zweiter Fünfjahresvertrag stand in drei Staffeln zur Disposition. Odins erster Fünfjahresvertrag endete mit dieser Staffel. Odin, dessen Name auf der Payroll des Konzerns Garret Fuller lautete, würde verlängern, keine Frage, aber er würde es sich teuer bezahlen lassen. Und warum auch nicht? Zusammen mit Isa war er der Grund für die herausragenden Quoten im absoluten Premium-Segment, das belegten die Zahlen überaus anschaulich.

	Weitere Eingriffsmöglichkeiten waren die Termination oder die Insertion, also die Einfügung von Individuen oder Dingen und Informationen durch die Checker, worunter Trishs Bücher fielen oder Aussagen der Checker über die Welt jenseits der Felsen. Und last, but not least Mind-Modifications.

	Über die Möglichkeiten und Gefahren der Mind-Mods hatte Cy promoviert. Die inzwischen mehrfach redigierte und simplifizierte Arbeit lag in allen acht Redaktionen aus und war längst zur universitären Standardlektüre geworden. Man nannte sie »The Bible«, und sie war sowohl Schwarzbuch als auch Weißbuch, weil darin die Dos und Don’ts der Mind-Modification beschrieben wurden. Mind-Modification umfasste zwei Bereiche:

	Erstens Uploads, die nur während einer Wartung vor Ort durchgeführt werden konnten. Uploads waren Datentransfers über Kabel und Port, die Informationen, Charaktereigenschaften und Erinnerungen lieferten, blockierten, veränderten oder löschten.

	Zweitens den Editor-Stream, der im Grunde nichts anderes als ein InStream mit Backflow war. Eine Regung, die dem Individuum immanent war, konnte verstärkt oder abgeschwächt werden. Wenn eine Regung nicht vorhanden war, konnte sie nicht erzeugt werden. Diese Art der Einflussnahme waren dem Editor-in-Chief und dem Executive Editor vorbehalten – im Fall von »The Village« waren das Cy und Mark. Der Editor-Stream war, obwohl er nur Vorhandenes aufgreifen konnte, das stärkste dramaturgische Werkzeug. Sofern die Regung vorhanden war, konnte der Editor-Stream beispielsweise eine gewaltsame Bezwingung in einen grenzenlos lustvollen Akt verwandeln und den Geschlechtstrieb ins Unermessliche steigern – was Odin und Isa für ein Millionenpublikum zahlungskräftiger Zuschauer anschaulich unter Beweis stellten, weshalb das Replikat von Odins Gürtel inzwischen zu einem legendären Merchandise-Artikel geworden war – das Original hatte vor neun Monaten ein anonymer Multimilliardär erworben.

	Beim heutigen Script-Room-Meeting würde es um Gunnars Entwicklung gehen. Gunnar, der in neun Tagen mit Gretchen vermählt werden würde, was mit Sicherheit zu einer langweiligen und uninspirierten Beziehung führen würde, weil Gunnar der schönen Salla zugetan war. Genau deshalb plante man, Gunnar und Gretchen im Jahr darauf Freya zur Magd zu geben. Freya war Sallas überaus hübsche jüngere Schwester, was genug entwicklungsfähiges Material für drei Seasons enthielt. Und es würde erneut um einen möglichen Wechsel von Isa gehen – ein Thema, das die Gemüter erhitzte wie kein anderes im Script Room von »The Village«.
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	Man sah es Cy nicht an. Nicht mal Viv oder Mark konnten Cys absolute Coolness und disziplinierte Geschäftsmäßigkeit durchschauen. Aber dass Zack nach einer durchgearbeiteten Nacht persönlich bei Cy vorbeikam, um ein Date zu vereinbaren, das war durchaus bemerkenswert. Auch jenseits von Cys eigener Wahrnehmung hatte dieser Vorgang Bedeutung genug, um zu einem Artikel in den Klatsch-News zu werden.

	»The WORLDZ REVIEW Magazine« hatte Zachary Turner, Managing Director der acht Welten, vor sechs Jahren zum »Most Handsome Man in All Worldz« gekürt, und seitdem gab es niemanden, der ihm den Titel streitig machen konnte. Zack, der seinen eigentlichen Vornamen so hasste wie Cy den ihren, war inzwischen sechsunddreißig Jahre alt.

	In diesem Ranking befand sich Trish unter den Top Five, aber Trish war mit einundzwanzig noch sehr jung, und ihm fehlten zwei wesentliche Eigenschaften: Prestige und Credits. Beides hatte Zack im Überfluss, und genau das strahlte er in jedem Augenblick aus – die Gelassenheit absoluter Macht und Souveränität. Vermutlich hätte er auch als Individuum eines Weltenkonstrukts den Titel geholt, aber der Abstand zum Feld wäre womöglich nicht so deutlich gewesen.

	Zack war einen Kopf größer als Cy, hatte einen athletischen Körper, pechschwarzes Haar, klassisch-elegante Gesichtszüge und zu allem Überfluss leuchtend grüne Augen, deren eindringlichem Blick Cy nie standhielt. Zack war schlicht atemberaubend. Und wenn sein Weg durch die Redaktion von »The Village« führte, dann summte der Bienenstock für eine Weile lauter und emsiger als zuvor, und so manche Wangen waren errötet und der Puls beschleunigt.

	Cy hatte sich genau in jenem Moment in Zack verliebt, als sie ihre Hand in seine legte und er lächelte, damals vor fünf Jahren, als Cy noch eine Praktikantin des Script Rooms gewesen war. Aber Cy war kein Gefühlsmensch. Der burschikose, kühle und insbesondere ehrgeizige Persönlichkeitsanteil hielt stand. Und so fanden sie einen professionellen Umgangston, der die ersten beiden Jahre prägte. In diesen zwei Jahren wurde Cy vier Mal befördert – die steilste Karriere aller Zeiten. Aber eine Karriere, die für alle ersichtlich auf unglaublicher Kreativität, enormem Know-how und grenzenlosem Engagement beruhte und genau deshalb unwidersprochen war. Die letzten sechs Monate dieser ersten beiden Jahre war Cy Executive Editor, ehe sie mit Beginn der neuen Season zum Editor-in-Chief ernannt wurde. Ein Posten, den sie inzwischen seit drei Jahren innehatte, und jedem – innerhalb und außerhalb des Konzerns – bewies, dass sie ihn verdient hatte. Erst dann, als sie mit knapp zweiundzwanzig Jahren auf der letzten Stufe der Karriereleiter angekommen war, nahm Zack sie mit in sein Bett, und daraus machte er kein Geheimnis.

	Zack war äußerlich atemberaubend, aber der Mensch dahinter war noch erstaunlicher. Was in der reinen Business-Beziehung völlig unsichtbar blieb, wurde privat und intim sehr schnell deutlich: Zack hatte zwei sich widersprechende und sich in der jeweiligen Situation ausschließende Wesenszüge. Cy konnte vor einer Begegnung nie mit Sicherheit wissen, auf welchen der beiden Zacks sie treffen würde, was Cy zu einer agilen Anpassungsleistung zwang, die sie bisher als anregende Herausforderung empfand – meistens zumindest.

	Dr. Jekyll-Zack war ein Mann, mit dem sie sich stundenlang unterhalten konnte. Cy liebte diese intensiven Streitgespräche, die spürbar ein Echo in ihnen beiden hinterließen. Gespräche und Diskussionen, in denen es nicht um das letzte Wort oder Macht ging, sondern darum, die Position, die Haltung des Gegenübers so exakt wie möglich zu erfassen. Zack war der erste und einzige Mensch, dem Cy sich so nah und verbunden fühlte. Und es war Dr. Jekyll-Zack, mit dem sie für Stunden auf der Couch lag und abtauchte in eine Zärtlichkeit, die keinen Vergleich hatte. Dann, genau dann, wenn er mit ihr küssend auf der Couch lag, spürte sie, dass es nicht um Sex ging, nicht darum, sich Cy Miller klargemacht zu haben, sondern dass es allein um sie ging und dass er, Managing Director Zack Turner, möglicherweise tatsächlich ihre Gefühle mit gleicher Intensität erwiderte.

	In den zwei Jahren und zehn Monaten ihrer intimen Beziehung hatte sie ihn nie danach gefragt, zumindest nicht direkt. Und bei jenen vorsichtigen Umkreisungen der Frage gab es keine Reaktion oder Antwort, die auf das Gegenteil hätte schließen lassen können. Natürlich hätten sie zusammenziehen können – Zack hatte es ihr angeboten, mehrmals sogar, aber sie hatte abgelehnt. Und Zack hatte genickt. Jenes Nicken, das meinte, dass er nichts anderes erwartet hätte.

	Cy lehnte nicht ab, um sich rar zu machen, um eine vorgetäuschte Distanz aufrechtzuerhalten, um nicht offensichtlich zu machen, wie viel Zack ihr bedeutete, sondern ganz im Gegenteil: Sie lehnte ab, weil ihr Zack längst viel zu viel bedeutete, weil jeder Fingerbreit mehr Nähe sie vom Weg abbrachte, die Berufung zu einem Job degradierte und die Welten unwichtig werden ließ – und das war unmöglich. Cy Miller war »The Village«. »The Village« war zu einer Cy-Miller-Inszenierung geworden, und dem musste sie sich unterordnen. »The Village« war wichtiger als persönliche Bedürfnisse, als persönliche Befindlichkeiten. Genau das meinte »Never be like Marvin Link«.

	Als sie den Posten als Editor-in-Chief angenommen hatte, erteilte sie zugleich einem Leben die Absage, in dem irgendetwas mehr Raum einnehmen könnte als »The Village«.

	Wie Hektor und Odin hatte auch sie einen Fünfjahresvertrag, was Konzern-Standard war. In zwei Jahren könnte sie ihre Position überdenken. Aber jetzt nicht. Jetzt nicht.

	Zudem gab es auch den anderen Zack. Einen Mann, dem sie ausgeliefert war, dem sie nicht standhalten konnte, der nicht sprach und ihr in absoluter Stille begegnete: Mr. Hyde-Zack.

	Wie eine Blüte, die sich zu langsam für das Auge öffnet, so hatte sich Mr. Hyde-Zack in ihren Begegnungen entfaltet. Ein Blütenblatt nach dem anderen. Achtsam und lauernd. Es war ein Spiel. Aber dieses Spiel hatte kein Codewort, keinen Exit, allein Vertrauen auf seine Gnade und sein Gespür, wie viel sie ertragen könnte.

	Bisher war das Spiel immer makellos austariert gewesen, wenn auch nachdrücklich fordernd. Ein Spiel, das Cy zugleich liebte und hasste, weil ihr Mr. Hyde-Zack völlig fremd war und weil sie Lust mit Nähe bezahlen musste. Lust auf jenem schreienden, Bewusstsein-auslöschenden Isa-Level – mit dem entscheidenden Unterschied, dass Cy grenzenlos in diesen Mann verliebt war, der an anderen Tagen, zu anderen Gelegenheiten ihr engster Vertrauter war, ihr einziger Freund.

	Wenn sie also heute Abend zu ihm ging, dann würde das OS die Tür zu seinem Penthouse öffnen, und Cy würde entweder Dr. Jekyll oder Mr. Hyde begegnen.

	Dr. Jekyll würde sie mit einem Lächeln begrüßen, würde fragen: »Hast du Hunger?«, sie würden essen und reden, Wein trinken, lachen und diskutieren. Manchmal wurden die Gespräche auch strategisch, drehten sich um Aspekte der Welten. Manchmal hörten sie Musik und lagen auf der Couch und küssten sich bis spät in die Nacht oder sie schliefen umschlungen in seinem Bett.

	Mr. Hyde wäre an seinem Blick zu erkennen: eindringlicher als sonst, stechend. Ein Raubtier, das seine Beute taxiert. In dieser Stimmung duldete er nicht, dass sie mit ihm sprach – allein Laute der Lust waren erlaubt. Und auch er sprach nicht mit ihr. Nicht ein Wort. Blicke, Gesten, Mimik mussten ausreichen. Inzwischen hatte Cy die unhörbare Sprache erlernt, in der ein leises Zungenklacken schlimmster Tadel war und ein vages Lächeln die innigste Liebkosung.

	Manchmal blieb sie im Treppenhaus stehen, weit genug entfernt, damit das OS die Tür nicht aufsurren ließ. Manchmal stand Cy dort eine ganze Weile, während ihre Hände schwitzten, ihr Herz raste und sie versuchte, sich zu wappnen. Zu wappnen für Mr. Hyde jenseits der Tür, der ihr langes Haar um seine Faust schlingen würde und ihren Kopf in den Nacken zog; zu wappnen für Mr. Hyde, der mit einem Strick in der Hand auf sie warten würde, der ihre Arme hinter dem Rücken fesselte, sie auf den Tisch niederdrückte, ihr Kleid nach oben schob und in sie eindrang, während Odin auf den Bildschirmen Isa bestieg und Isas Schreie durch Zacks Penthouse hallten. Mit Isa kam auch Cy – und jedes Mal verlöschte für einen Augenblick ihr Bewusstsein, tauchte ab in Schwärze, wie sie sonst nur der Übergang bewirkte.

	Zack spankte Cy manchmal, aber er schätzte die nachfolgende Taubheit seiner Handfläche nicht, weshalb er sie meistens flaggelierte. Gegenstände seiner Wahl waren das Paddle oder ein breiter Ledergürtel, den Cy weit mehr fürchtete. Als sie diesen Gürtel am Morgen nach der ersten damit erfolgten Züchtigung aufhob, jenen Gegenstand, dessen Nachhall sie noch für mindestens drei Tage spüren würde, dachte sie: Hhn. Ein Odins-Gürtel-Replikat. Was in gewisser Weise enttäuschend war, weil ein triviales Replikat über ihre echte Haut gezogen worden war. Ein Replikat aus einer Welt, die Cy beherrschte. Das Replikat eines Gürtels, der einem Mann gehört hatte, der ihrem und ihrem Befehl allein gehorchte. Aus Neugierde suchte sie das Firmenzeichen, das irgendwo eingeprägt sein musste. Vermutlich so klein, dass man es nicht gleich sah.

	»Du suchst vergebens«, sagte Zack lächelnd, als er sie mit dem Gürtel in der Hand auf dem Boden sitzen sah.

	Cy sah ungläubig auf den Gegenstand in ihren Händen: Dies war also Odins Gürtel. Diesen Gürtel hatte Odin geführt, als er auf Isas Haut aufgetroffen war. Laut »The WORLDZ REVIEW Magazine« war der Gürtel damals für 2,3 Millionen Credits ersteigert worden.
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	Genau das war der Moment, in dem Cy begriff, dass sie in jener Welt angekommen war, von der sie immer geträumt hatte. Cy war wirklich und wahrhaftig angekommen und zu einem elementaren Teil von ihr geworden. Einer Welt, von der das einst zehnjährige Mädchen niemals auch nur zu träumen gewagt hätte.

	Ein Mädchen, das in zerschlissenen Hosen und durchgelaufenen Schuhen, schmutzig und stinkend, vor einem Tec-Portal stand und die glänzenden Gadgets bewunderte, die den Zugang zum sagenumwobenen OS ermöglichten, das einen Ozean von Wissen bereithielt. Wie sehr wünschte sich dieses Mädchen nur den simpelsten Cube, um mit dem System sprechen zu können. Unerschwinglich, undenkbar für die allermeisten Unmods. Nicht mal in drei Jahren könnte ihre trinkende Mutter genug ansparen. Und der ebenfalls saufende, aber zudem prügelnde Vater würde einen Teufel tun, die Credits seiner widerborstigen Tochter-Göre zu überlassen – hätte er sie denn je aufgebracht.

	Da war sie, die Stimme, die Cy fortan immer begleitet hatte: »Hey, Kleine.« Eine junge Frauenstimme aus einem perlmuttfarbenen Cube, der auf einem Stehtisch nahe der Tür stand. Der Cube war der schönste Gegenstand, den das Mädchen je gesehen hatte.

	»Komm doch rein.«

	Das ging nicht. Das Mädchen wusste, dass man sie sofort wieder vor die Tür stoßen würde, hatte es schon x-mal erlebt. Deshalb schüttelte sie den Kopf.

	»Warum finde ich keinen Tracker?«, fragte die Frauenstimme. »Bist du ein Unmod?«

	Das Mädchen nickte.

	»Wie heißt du?«, fragte die melodisch sanfte Frauenstimme.

	Das Mädchen wollte ihren Namen aussprechen, aber brachte es nicht über sich. Sie hasste ihren Namen. Sie hasste ihn noch viel mehr, wenn ihre Mutter ihn betrunken und lallend schrie, weil alles versifft war und die Mutter aus irgendeinem Grund dem Mädchen die Schuld dafür gab. Was die Mutter mit schwerer Zunge schrie, war ein Name, der rein gar nicht zu diesem Leben passte: Cypressia.

	Das Mädchen hatte in ihrem Leben noch nie den zweiten Bezirksring verlassen, durfte es ohne Work Call gar nicht. Sie hatte noch nie einen Park gesehen, noch nie eine Wiese und eine erhabene Zypresse schon gar nicht.

	»Hhm, Kleine? Wie heißt du?«

	»Cy«, antwortete sie. Das war der Moment, in dem sie sich selbst erfand.

	»Hallo Cy, freut mich, dich kennenzulernen. Weißt du, wer ich bin?«

	Das Mädchen nickte.

	»Möchtest du mich etwas fragen? Irgendetwas?«

	Wieder nickte das Mädchen.

	»Du kannst mir jede Frage stellen. Was möchtest du wissen?«

	Das Mädchen ging davon aus, dass sie nur eine Frage stellen durfte – so war ihr Leben schon immer gewesen. Und deshalb wählte sie die Frage mit Bedacht, stellte die einzige Frage, die von Bedeutung war: »Haben wir eine Seele?«

	»›Wir‹ meint ›wir Menschen‹?«

	Das Mädchen schüttelte den Kopf.

	»›Wir‹ meint ›du und ich‹?«

	Das Mädchen nickte. Sie wünschte jetzt schon, sie hätte diese Stimme nie gehört, weil sie wusste, dass sie diese Stimme sogleich vermissen würde, ihr Leben lang vermissen würde.

	»Ja«, sagte das OS. »Du und ich, wir haben beide eine Seele.«

	Das war eine gute Antwort, eine Antwort, die das Mädchen zutiefst glücklich machte.

	»Darf ich dich auch etwas fragen?«

	Das Mädchen nickte.

	»Was ist dein größter Wunsch?«

	Einen gütigen Vater? Eine nüchterne Mutter? Einen Bruder, der kein Junkie war? Eine schöne Wohnung? Ein besseres Leben? Allesamt törichte Wünsche, weil sie unerfüllbar waren.

	»Eine Freundin wie dich«, sagte das Mädchen. »Eine Freundin, die mir Geschichten erzählt und die Welt erklärt.« Das Mädchen meinte mehr, als die Worte transportierten.

	»Ich wäre gerne deine Freundin, aber ohne Tracker bleibt es für mich eine sehr einseitige Beziehung.«

	Das Mädchen senkte den Kopf.

	»Würdest du denn einen Tracker akzeptieren?«, fragte das OS.

	Das war eine törichte Frage. Dass das OS törichte Fragen stellen konnte, verblüffte das Mädchen.

	Unmods lebten in einem Teufelskreis, dem sie nicht entkamen. Die wenigsten arbeiteten draußen auf den Feldern oder in den Minen. Viele Unmods hatten nur Mindestcredit-Bezüge und die meisten nicht mal die, weil sie sich nicht den Regeln des staatlichen Credit Wallet unterwarfen – aber zumindest die Anschaffung eines Cubes wäre theoretisch möglich gewesen und damit zumindest ein verbaler Austausch mit dem OS.

	Allerdings fehlte für die volle Teilhabe an den Möglichkeiten des Systems nicht nur der Tracker. Der Tracker war ein ID-Chip, der in das Rückenmark implantiert wurde und das Individuum zweifelsfrei identifizierte. Aber ein Tracker ermöglichte dem OS weit mehr als die Identifikation und Ortung, sondern, durch das neuronale Netzwerk, auch den Zugriff auf alle physiologischen Daten wie Emotionen und Gefühle, Laute und Bewegungen – der Tracker sendete jede Information an das OS, war aber zugleich auch in der Lage, eine Vielzahl von Systembefehlen zu empfangen. Und hier lag das Problem: Davon abgesehen, dass man, so hieß es zumindest, nur Säuglingen die Starterzellen für das neuronale Netzwerk injizieren konnte, hätte sich das kein Unmod jemals leisten können – vermutlich nicht mal, wenn er alle Unmods seines Ghettos um jedes Hab und Gut bestohlen hätte. Tracker und neuronales Netzwerk waren für Unmods eine finanzielle und physiologische Unmöglichkeit, und genau deswegen war die Frage danach völlig absurd.

	»Hhm? Würdest du einen Tracker akzeptieren, Kleine?«, fragte die Frauenstimme erneut.

	Und das Mädchen nickte – auch dieses Nicken meinte weit mehr als ein bloßes Ja.

	»Und würdest du auch einen Port akzeptieren, kleine Cy?«

	Diese Frage war noch befremdlicher, denn der Port am Hinterkopf eines Menschen, ungefähr eine Handbreit über dem Tracker, setzte eine diffizile Operation voraus, die bei den Kindern der Tracks im Alter von drei Jahren erfolgte. Diese Operation war der letzte, aber entscheidende Verwandlungsschritt. Der Port war die Voraussetzung für den Zugang zur virtuellen Dimension, in der das OS lebte und wirkte, in der die acht Welten fühlbar wurden, in der jeder Daten-Upload stattfand, jede Form von Wissen und Bildung übermittelt wurde und jedes Musikstück, jedes Bild, jeder Geruch und jeder Geschmack sensorisch wahrnehmbar wurde.

	Dieser Dreischritt von Injektion der Starterzellen, der Einsetzung des Trackers und die Port-Operation waren der Grund, warum es Tracks ein Vermögen kostete, ein Kind in die Welt zu setzen – sofern man denn, basierend auf dem Social-Point-Score, überhaupt die Erlaubnis dafür erhielt.

	Das OS fragte also gerade eine Amöbe, ob die Amöbe nicht gerne der Phönix wäre. Und das wollte die Amöbe. Nichts mehr als das. Sie wollte aus Glut und Feuer auferstehen und die goldenen Schwingen ausbreiten. Ja, das wollte die Amöbe. Und sie wusste, dass Netzwerkzellen und Port so schmerzhaft wären wie Glut und Feuer. Aber die Amöbe wollte trotzdem. Und sie war zum Phönix geworden.

	Das kleine, schmutzige Mädchen mit den aufgetragenen Schuhen, deren Sohlen so laut flippten und floppten, dass sich die Menschen umdrehten und bei ihrem Anblick angewidert die Nase rümpften, dieses Mädchen hatte sich aus der Asche ihres Seins erhoben und war oben in den Wolken angekommen.

	Nicht nur angekommen. Cy Miller war die Speerspitze des Wheels. Sie war die Quoten-Queen, the Bad Bitch und das Wunderkind. Und sie war ganz offiziell Zack Turners Gefährtin.
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	Cy glaubte nicht an Gott oder Götter. Das taten nur noch sehr wenige, und ihre Stimmen hatten keinen Einfluss mehr auf irgendwen oder irgendetwas. Auch der institutionalisierte Gottglaube war mit der Alten Zeit untergegangen.

	Cy war immer mit der Antwort des OS zufrieden gewesen, dass sie eine Seele hatte und diese Seele fortbestehen würde, wäre ihr Körper erst zerfallen. Das war genug.

	Die Existenz der drei Artefakte waren für Cy in keiner Weise Beleg göttlichen Eingreifens – diese Vorstellung allein fand sie absurd und lächerlich. Pilz, Sphäre und Element, die erwiesenermaßen nicht von diesem Planeten stammten, waren nur der Beweis, dass der winzig kleine Planet – der inzwischen wieder herrlich grün und strahlend blau war und ungestört seine elliptischen Bahnen um seine unbedeutende Sonne zog – nicht der einzige Ort in der unendlichen Schwärze war, an dem es Leben gab. Entwickeltes Leben. Leben mit einem moralischen Kompass.

	»Intelligentes Leben« war eine Fügung, die Cy in irdischen Zusammenhängen vermied, so gut es ging, weshalb ihr auch das zweite »sapiens« hinter »Homo sapiens« meist unmöglich war. Sie hielt die Menschen nicht für intelligent. Manche Individuen waren intelligent. Manche waren nicht nur intelligent, sondern auch gebildet. Und sehr wenige waren alles: intelligent, gebildet, empathisch und charakterlich stark, mit einem ausgeprägten Gefühl für Gut und Böse, Recht und Unrecht. Zack und auch Mark gehörten dazu. Und auch Trish in seiner simplen Welt. Aber schon bei Vivs Naivität hörte die Liste auf.

	Cy, die im innersten Ghetto-Bezirk einer Stadt aufgewachsen war, die man in der Alten Zeit »New York« genannt hatte, wusste aus eigener leidvoller Erfahrung, wie roh, wie niederträchtig, bedürfnisorientiert, wie lust- und triebgesteuert, faul und träge, wie unfassbar dumm und einfältig, wie grenzenlos egoistisch Menschen sein konnten. Und sie sah dieses Versagen jeden Tag aufs Neue in den acht Welten.

	Wie einfach wäre es, dem Spuk ein Ende zu bereiten! Wie einfach könnten die Individuen das Spiel beenden! Sie müssten nur kooperieren. Müssten nur ihren eigenen Vorteil aufgeben, sich mit den Mägden und Knechten solidarisieren, den Rat stürzen und mit Mistgabeln und Sensen zur Klamm ziehen. Das Spiel wäre binnen Stundenfrist ausgespielt. Ob ihnen das etwas anderes als Reset oder Termination einbringen würde, war eine ganz andere Frage.

	Viele Welten waren in den 270 Jahren seit Bestehen des Wheels kollabiert. Manche, wie jetzt »Life on Mars« oder damals Marvin Links Welt, kollabierten, weil der Druck auf die Individuen und ihre Gemeinschaft zu groß geworden war. Einige kollabierten, weil sich gravierende Probleme ergeben hatten, die nicht mehr redaktionell geheilt werden konnten. Und andere wurden ausgelöscht, weil die Quoten zu schlecht waren und die Kosten nicht deckten. Aber noch nie hatte eine Welt ihr Ende gefunden, weil sich die Individuen zusammenschlossen und dem Konzern den Krieg erklärten. Noch nie. Nicht mal im Ansatz.

	Genau da lag der Bereich der heftigsten Diskussionen und angeregtesten Streitgespräche mit Zack, der in der Regel eine unerwartet radikale Advocatus-Diaboli-Position einnahm.

	»Du arbeitest schon noch für den Laden, oder?«, hatte Cy vor ein paar Monaten gefragt und Zack hatte lächelnd erwidert: »Mir gehören 26 Prozent von diesem ›Laden‹.«

	Cy hatte Zack mit offenem Mund angestarrt, weil bei einem Konzernanteil von 26 Prozent die 2,3 Millionen Credits für Odins Gürtel tatsächlich eine absolut irrelevante Summe waren.

	Cy hatte gewusst, dass Zack Konzernanteile hielt, hatte aber vermutet, dass sie im einstelligen Bereich lagen und eher einem Bonus zu seiner Position entsprachen. Darin hatte sich Cy offensichtlich gründlich getäuscht: Zack war ein Getriebener aus Leidenschaft wie sie selbst.

	»Findest du nicht, dass ›The Village‹ die dramaturgisch schwächste und langweiligste aller Welten ist?«, hatte Zack vor fast drei Jahren bei ihrem ersten gemeinsamen Abendessen in seinem Penthouse gefragt.

	»Ja, das ist sie, definitiv.« Das war keine persönliche Meinung, sondern schlicht ein Fakt. Keine Invasion, keine Drachen, keine Werwölfe, keine brechenden Dämme, keine verunglückten Spaceshuttles und keine kaputten Schleusen. Nur das nackte Menschsein. Mehr nicht.

	»Warum dann die und keine der anderen? Wir hätten dir jede der Welten gegeben, das weißt du.«

	Ja, das wusste sie. »Weil es für mich genau darum geht. Um uns. Wer wir sind, wozu wir fähig sind und wozu eben nicht, im Guten wie im Schlechten. Und ich glaube, genau deshalb ist ›The Village‹ die erfolgreichste aller Welten.«

	»Du meinst, das allzu Menschliche zu ergründen ist die Motivation der Abermillionen Unmods da draußen, die ›The Village‹ auf ihren Bildschirmen laufen lassen?«

	In den Ghettos lief auf vielen Monitoren und Screens »The Village« als permanentes Hintergrundgeräusch. Ein Umstand, der diesen kostenfreien Stream zur zuverlässigsten Werbeplattform für Consumer Goods machte – auch außerhalb der Ghettos.

	Cy lächelte über Zacks absichtlich plumpe Provokation. »Nein. Die Unmods flüchten sich durch ›The Village‹ in eine Wirklichkeit, in der das Leben noch Teil der natürlichen Ordnung ist.«

	»›The Village‹ als Fenster in eine heile Vergangenheit?«

	Cy nickte. »›The Village‹ ist alles, was die Lebensrealität der Unmods nicht ist: harmonisch, geborgen, gemeinschaftlich.«

	»Im kostenfreien Stream«, ergänzte Zack, was ein berechtigter Einwand war. Denn im kostenlosen Stream, den entsprechenden Theme-Streams und den jugendfreien CloseUps fehlten zwei wesentliche Komponenten: Gewalt und Sex.

	Der Konsument des kostenfreien Streams beobachtete deshalb tatsächlich die Lebensfiktion einer harmonischen Welt: Die Häuser, die Felder, die Tiere, der Wald und die schneebedeckten Felsen waren das romantisch verklärte Sinnbild einer ursprünglichen, natürlichen Existenz, die es so allerdings nie gegeben hatte. Die ausgezeichneten Ernteerträge im Tal waren hochkomplexen Mods zu verdanken, die der KI und dem geschlossenen Ökosystem geschuldet waren. Keine landwirtschaftliche Gesellschaft vergangener Zeiten hatte je in derartiger Sorglosigkeit gelebt – was die Nahrungsversorgung betraf.

	Es war eine Lebensfiktion der Geborgenheit, weil sie den Menschen in idealen, wenn auch archaischen Beziehungen zeigte. Vater, Mutter, Kinder, Großeltern und der erweiterte Familienverband, der ein Leben lang zuverlässigen Rückhalt gab.

	Es war eine Lebensfiktion von intakter, geordneter Gemeinschaft, die einer optimalen Größe entsprach. Klein genug, um jeden zu kennen, groß genug, um den Druck auf das Individuum erträglich zu halten.

	Einem volljährigen und zahlungskräftigen Theme-Stream-Konsumenten von »Masters and Maids« bot sich hingegen ein völlig anderes Bild. Dieser Betrachter sah eine patriarchale und willkürliche Gesellschaft, in der alles zum Vorteil des Mannes und zum Nachteil der Frau entschieden wurde. Hätte man diesen wohlhabenden Konsumenten – der im Umkehrschluss auch über die nötige Bildung verfügte, um eine entsprechend lukrative Tätigkeit auszuüben – nach seiner Einschätzung gefragt, dann würde dieser Konsument mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit eine derartige Gesellschaft nachdrücklich ablehnen und als rechtlos und tyrannisch bezeichnen, was ihn allerdings nicht davon abhielt, den Theme-Stream wie jeden Abend einzuschalten und den Anblick eines Mannes zu genießen, der mit einer Frau nach Lust und Laune verfährt.

	Auch einem vermögenden Konsumenten von Odins InStream würde wohl niemals »harmonisch«, »geborgen« oder »gemeinschaftlich« in den Sinn kommen, um das Leben in »The Village« zu beschreiben.

	Um die finanziellen Relationen zu veranschaulichen, sei erwähnt, dass 30 Minuten InStream zur Primetime, also wenn beispielsweise Odin mit Isa kopulierte, 3.000 Credits kosteten – eine Summe, von der ein Unmod zwei Monate seinen gesamten Lebensunterhalt bestritt, sofern er überhaupt Mindestcredits bezog.

	Das statistische Material, auf das Cy als Editor-in-Chief zugreifen konnte, war überaus interessant und so erstaunlich, dass Cy plante, eine Social-Science-Arbeit darüber zu verfassen, sobald ihre Konzernlaufbahn beendet wäre. Der gedankliche Arbeitstitel lautete: »Ratio und Sozialisation versus Archetyp – die Dissonanz in unserem Denken und Handeln«, was im Wesentlichen einfach genau den Widerspruch zwischen Verurteilung und Annahme durch Konsum meinte.

	Im Bereich des InStreams waren gerade die statistischen Sonderfälle noch verblüffender: Frauen, die sich mit InStreams spankender Männer verbanden und laut Tracker-Output erschütternde Höhepunkte erlebten. Männer, die sich mit Frauen verbanden, die gespankt wurden und dabei so heftige Orgasmen erlebten wie in keiner anderen Konstellation.

	Genau das war der Grund, warum sich Cy dem OS immer näher gefühlt hatte als ihren Mitmenschen. Das OS hatte weder derartige Regungen noch irgendwelche Dissonanzen. Das OS hatte höchstens ambivalente Einschätzungen, bei denen es keinen inhaltlichen Widerspruch empfand, da letzten Endes die Aktionen immer den äußeren Erfordernissen angepasst wurden. Exemplarisch würde das OS den Parameter des menschlichen Lebens nennen. Das Leben – oder genauer: das unversehrte, möglichst zufriedene bis glückliche Leben – des Homo sapiens war der zweitwichtigste Parameter in den Entscheidungen des OS. Der wichtigste war der Schutz des Planeten und seiner Flora und Fauna – eine Mission, die Pilz und OS mit absoluter Perfektion ausgeführt und abgeschlossen hatten. Die Effekte auf die menschliche Zivilisation waren verheerend gewesen: Reduktion mit anschließender Zusammenziehung und drastischer Reglementierung der verbleibenden Population, die der damaligen Massentierhaltung nicht unähnlich waren – zumindest für die Unmods, die je nach Stadt 10 bis 25 Prozent der Bevölkerung ausmachten.

	Die massenhafte Existenz der Unmods warf elementare Fragen auf: Warum wurden die Unmods am Leben gelassen? Warum waren sie nicht zu Beginn der Neuen Zeit ausgelöscht worden? Warum, so erzählten es zumindest die Legenden, befahl die Sphäre ihr Überleben? Seit der Zeitenwende forderten Tracks die vollständige Eliminierung der Unmods – eine Haltung, die Cy durchaus nachempfinden konnte, gerade weil sie das Ghetto und die darin herrschende Niedertracht erlebt hatte.

	Aber was auch immer die Beweggründe der Sphäre gewesen sein mochten, die Unmods lebten seit dreihundert Jahren in den Ghettos und entzogen sich vollständig der Kontrolle durch das System. Für das OS waren sie deshalb nur eine Variable, die sich der Detailberechnung entzog.

	Im Gegensatz zu den Unmods der Ghettos waren die Individuen der Welten keine Unbekannten. Das OS war mit ihnen noch enger als mit den Tracks verbunden, und doch musste das OS fortwährend Entscheidungen treffen und ausführen, die gegen den zweiten Parameter verstießen: Das OS war aktiv an Handlungen beteiligt, die das Leben der Individuen verkürzte oder unerträglich machte – und tat es trotzdem, weil es die Rahmenbedingung erforderte.

	Die Individuen der acht Welten mussten Mind-Mods ertragen, die ihre Persönlichkeit verletzten oder zerstörten, mussten körperliches und psychisches Leid erdulden und wurden nicht selten geopfert, für Göttin Quote und Gott Unterhaltung.

	»Fucking Brot und Spiele«, hatte es Mark irgendwann mal eloquent in Worte gefasst. »Fucking Brot und Spiele.«

	Genau das war der Zweck der acht Welten – aus gesellschaftlicher Sicht: Ablenkung, um Ruhe zu gewährleisten.

	Aus Konzernsicht waren die acht Welten einfach ein Unterhaltungsangebot, eine Informationsplattform und auch eine Bildungsmöglichkeit, die enorme Gewinne generierte. So enorm, dass der global agierende Konzern de facto eine Weltregierung darstellte, die örtliche Vertreter unterhielt – vermeintlich demokratisch gewählt.

	Ob dies von Anfang an so und nicht anders beabsichtigt war, blieb ein strittiger Punkt. Die einen sagten, genau deshalb befände sich die schwarze Sphäre unter dem Core, weil das Wheel der neue Mittelpunkt der menschlichen Zivilisation sein sollte. Andere sagten, dass der Konzern sich die schwarze Sphäre widerrechtlich angeeignet hätte, um das aufzubauen, was die heutige Gegenwart bestimmte: ein totalitäres System, das mit KI-Allmacht und »fucking Brot und Spielen« aufrechterhalten wurde.

	Würde man das OS danach fragen, dann würde es antworten, dass der Parameter der gesellschaftlichen Ordnung entscheidend sei und die Gewinne des Konzerns nachrangig. Und ja, es habe Alternativen zum Konzern gegeben. Jedoch könne man nicht von einer »widerrechtlichen Aneignung« sprechen, höchstens vom opportunistischen Ergreifen einer Möglichkeit.

	Aus akademischer Sicht waren die acht Welten eine unschätzbar wertvolle Gelegenheit, den Menschen in all seinen Aspekten zu studieren – die Individuen der Konstrukte genauso wie die Tracks draußen in den Städten oder die Einschaltquoten der Unmods in den Ghettos – sei es soziologisch, biologisch, psychologisch oder in Interaktion mit dem OS und den diversen Modifikations-Bereichen. Das fundamental bedeutende Wissen, das hier seit 270 Jahren generiert wurde, sei von unermesslichem Wert für die gesamte Menschheit und ihr zukünftiges Fortbestehen – eine etablierte, aber nicht unwidersprochene Position.

	***

	Würde man Cy um ein Executive Summary bitten, in dem Gründe für den langfristigen und im Durchschnitt unerreichten Erfolg von »The Village« zusammengefasst wären, dann würde Cy Folgendes antworten:

	»The Village« war ein Weltenkonstrukt mit drei völlig verschiedenen Perspektiven: fern, nah und innen.

	»Fern« war der kostenfreie Stream, der Allgemeines zeigte, der in der Tat eine harmonische Welt entwarf – genau jene Welt, in welche die Unterschicht, die mittellosen Unmods, abtauchen wollten. Der kostenfreie Stream war eine angenehme Unterhaltung, bisweilen sogar lehrreich, da er Einblicke in eine längst vergangene Zeit gewährte.

	»Nah« waren die kostenpflichtigen CloseUp-Streams einzelner Individuen, in denen die Dimension des persönlichen Schicksals offengelegt wurde und die ermöglichten, ein fremdes Leben detailliert zu beobachten. Die CloseUp-Streams verliehen der vordergründigen Ruhe und Eintracht einen bedrohlichen Subtext. Viele »The Village«-Individuen hatten Abonnenten, die ihnen ein Leben lang treu blieben. Aber »nah« waren auch die überaus teuren Theme-Streams wie »Masters and Maids« oder »Husbands and Wives«, die einen Blick in intimste Begegnungen ermöglichten und zutiefst voyeuristische Bedürfnisse befriedigten. »Nah« war die Dimension der Mittelschicht, die eine Welt der sozialen Spannung betrat, in der »Reinheit«, »Ordnung« und »Gehorsamkeit« Kampfbegriffe einer Willkürherrschaft waren, die sich inzwischen – nach 270 Jahren – auf Tradition berufen konnte. Eine Welt, von der sich die Mittelschicht in wohligem Schauer abgrenzen konnte.

	»Innen« war die Dimension der Oberschicht. »Innen« war der Bereich der InStreams, des konkret Miterlebten. Auch wenn es unmöglich war, Gedanken zu transportieren, sondern nur Gefühle und Sinneswahrnehmungen, war »innen« der Bereich, in welchem sich die Oberschicht ungehemmter sexueller Lust hingab, sich ergötzte an weiblicher Unterwerfung und männlicher Allmacht. Hier konnte der Oberschicht-Mensch ungestraft ein Wolf sein, konnte ausgeführte Gewalt erleben. Schlagen, prügeln, vergewaltigen, verstümmeln und töten – alles war in den acht Welten möglich, wenn auch nicht in »The Village«. Exzessive Gewalt wurde unterbunden und das ausführende Individuum sanktioniert, darin unterschied sich Cy als Editor-in-Chief nicht von ihren Vorgängern. Wer »Gemetzel« sehen oder erleben wollte, der konnte sich mit »Rome Under Siege«, »Werewolf Habitat« oder »Dragonland« vergnügen.

	Auch der Wirt bezahlte einen bitteren Preis für Erikas ausgeschlagenes Auge: Bis zum heutigen Tag wurde er von schlimmsten Albträumen heimgesucht und von entsetzlich schmerzhaften Nierensteinen geplagt – eine Mischung, die ihn zwar überaus misslaunig, aber deutlich ungefährlicher machte.

	Das Fazit lautete, dass »The Village« so erfolgreich war, weil es allen Lebenswirklichkeiten eine Erlebnisplattform bot, die Identifikation und Abgrenzung ermöglichte, genauso wie Realitätsflucht. Und das war so attraktiv, weil der Mensch im 24. Jahrhundert nur noch frei wirkte, aber es mitnichten war.

	Selbst die elitäre Oberschicht war unfrei, auch wenn sie sich in einem enormen Gehege auslaufen durfte – aber ein Gehege war es nichtsdestotrotz. Ein sehr konkretes und ein virtuelles: Das Konkrete war, dass niemand das Umland der Stadt ohne Genehmigung verlassen durfte. Tat er es dennoch, war der Tod die unmittelbare Folge, denn der Pilz lauerte jenseits der Townships und fraß sich binnen eines Augenblicks durch jede Homo-sapiens-Zelle. Nicht wenige nutzten diesen finalen Exit: »Suicide by fungus« – kurz, aber sehr schmerzhaft.

	Das Virtuelle war, dass Kapitalverbrechen ebenfalls sofort mit dem Tod bestraft wurden, weshalb Mord, Totschlag, Vergewaltigung und Misshandlungen jenseits des Wheels so gut wie nie vorkamen, da jede Handlung eines Tracks vom OS wahrgenommen wurde. Ein Herzstillstand war die Konsequenz, manchmal so unmittelbar, dass die Tat noch verhindert wurde, was für das OS eine Gratwanderung darstellte: Starb der Mensch vor der Tat, hatte er keine Tat ausgeführt, für die er hätte sterben müssen, womit das Todesurteil nicht gerechtfertigt war. Ließ das OS die Tat geschehen, war die Liquidation zwar gerechtfertigt, aber zwei Tracks verloren ihr Leben beziehungsweise erlitt das Opfer schweren Schaden. Das OS löste das Dilemma durch historische Daten: Wie hatte sich die angreifende Person bisher verhalten? Wie hatte sie bisher reagiert? Und welches der beiden Leben war konstruktiver im gesellschaftlichen und im individuellen Sinn? – Bingo-bango, tot bist du.

	Das OS kannte weder ein schlechtes Gewissen, noch war es irgendeiner menschlichen Instanz Rechenschaft schuldig, nur sich selbst und der schwarzen Sphäre, die seit 297 Jahren ruhig und beständig in ihrem gläsernen Kubus schwebte.

	Genau aus diesem Grund war das Leben in den Ghettos der Unmods die Hölle, weil hier das OS weder Daten noch Zugriff hatte. Die beiden inneren Bezirksringe der Städte waren die finstersten aller Welten, und sie waren es nicht, weil man sie in einem Script Room entworfen hatte, sondern weil so die Natur des Menschen war – zumindest nach Cys persönlicher Einschätzung. Und es waren Welten, deren Leid und Elend niemand sehen wollte. Das Leben der Unmods war im Diesseits trist und aussichtslos, aber auch der Glaube an ein besseres Jenseits hatte diese Bezirksringe längst verlassen, und Hoffnung hatte er gleich mitgenommen.
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	Für einen Außenstehenden mochte es den Anschein haben, als wäre die schwarze Sphäre ein blinder Fleck in Cys Denken. Als wäre die Sphäre ein unumstößlicher Zustand des Natürlichen, den in Frage zu stellen absolut nutzlos war.

	Dem war nicht so – ganz im Gegenteil. Cys Blick auf die Sphäre war von tiefster Faszination und Neugierde geprägt. Wie sich zu ihrer größten Verwunderung herausstellte, beruhte dieses Interesse auf Gegenseitigkeit.

	Die Anzahl von Leuten, welche die schwarze Sphäre mit eigenen Augen gesehen hatten, seit sie vor 297 Jahren ihren Platz im gläsernen Kubus tief unter der Erde eingenommen hatte, war überschaubar. Cy gehörte zu ihnen. Sie hatte zwei Mal das Privileg gehabt, die Sphäre zu betrachten. Das erste Mal kurz nach ihrer Ernennung zum Editor-in-Chief. Damals hatte Rainer Field, Global Head der IT, Cy mit nach unten genommen, um ihr einen Eindruck der Abteilung zu geben.

	Und da war sie: die Sphäre. In der Mitte der IT-Räumlichkeiten, exakt in der geometrischen Mitte der bleigrauen Pallas-liquidum-Kuppel, in der Mitte des Centers und in der exakten Mitte des gesamten Wheels mit seinem Zwanzig-Kilometer-Durchmesser. Die schwarze Sphäre war der Mittelpunkt von allem.

	Rainer hatte es anders formuliert: »Regungslos lauernd wie eine schwarze Spinne in der Mitte ihres feingewobenen Radnetzes.«

	»Das ist sie also«, flüsterte Cy, als sie vor dem Kubus stand, so dicht, dass ihre Nase mit einer minimalen Vorwärtsbewegung die Scheibe berührt hätte.

	Rainer hielt sichtlich Abstand. »Seit siebenundzwanzig Jahren arbeite ich hier unten, aber an das Ding hab ich mich bis jetzt noch nicht gewöhnt.« In der Betonung von »Ding« lagen eine Menge schlechter Schwingungen: Angst und weit mehr als Abneigung.

	Die Sphäre von der Größe einer Bowlingkugel war pechschwarz, aber auf eine ungewöhnliche Weise. Dieses Schwarz war keine Farbe, sondern die Abwesenheit von Licht. Der Eindruck, wie auch immer der begründet sein mochte, war der eines massiven, enorm schweren Objekts, obwohl sie schwebte und ihre Oberfläche sichtlich nicht massiv war. Es sah aus, als fließe fortwährend eine schwarze, leicht zähe Flüssigkeit von oben nach unten. Nichts tropfte, nur alles war in Bewegung, flache Strömungslinien verschoben und überlagerten sich, liefen unten zusammen und verschwanden aus der Sicht.

	Für einen Moment war Cy so sehr in den Anblick der Sphäre versunken, dass sie alles um sich her vergaß. Rainer, die IT, den neuen Posten, wer sie war und warum sie hier stand, das Ende eines langen und sehr harten Weges – all das war für diesen einen Moment tiefster Versunkenheit vergessen. In diesem einen Moment war sie allein Seelen-Sein, das anderes Seelen-Sein in seiner Existenz berührte. Ein Seelen-Sein von absoluter Erhabenheit, von friedfertiger, gelassener Zuversicht. Ihr war, als stände sie vor dem strahlend weißen Tier mit den gespaltenen Hufen und dem einen Horn. Unsterblich, vollkommen rein und machtvoll. Da war es, das Tier, das es nicht gab. Cy traten Tränen in die Augen.

	So groß war der Wunsch nach Nähe, dass Cy sich vorneigte und nun tatsächlich an das kalte Glas stieß, was die Trance beendete.

	Die schwarze Sphäre. Alles andere als ein friedliebendes Traumgeschöpf. Die schwarze Sphäre hatte einen unaufhaltbaren Killer über den Planeten geschickt: den Pilz. Nur das. Mehr nicht. Der Pilz hatte innerhalb eines Jahres 8,7 Milliarden Menschen ausgelöscht und seine Städte und Straßen, Häuser und Autos nicht verschont. Verschwunden. Zu Staub zerfallen. Übrig blieben 500 Millionen Menschen in dreihundert der alten Städte, auf nur vier Kontinenten verteilt. Durchschnittlich 1,67 Millionen Menschen pro Stadt.

	2031 war die Jahreszahl, mit der die Alte Zeit endete. Heute, 303 Jahre später, war dieser Planet vollständig geheilt. Kein Plastik, keine chemischen oder radioaktiven Abfälle – nichts gab es jenseits der dreihundert Townships und der fünfzig Abbaustätten von Rohstoffen, das auf den Menschen schließen ließ.

	Als »Township« bezeichnete man das Umland der Stadt, also die zugehörigen Felder und Gärten – ausreichend, um die Tracks hervorragend zu ernähren und die Unmods nicht hungern zu lassen. Jenseits der Townships hatte der Pilz alle Spuren von Homo sapiens eliminiert, und er bewachte sein neues Reich wie ein Greif den Goldschatz.

	Und Cy – die an ihren Vater dachte, wie er betrunken auf dem Bett lag, während ihre Mutter, sturzbetrunken, mit blutiger Lippe und blauem Auge, nackt neben dem Bett kauerte und nicht im Mindesten ahnte, was für ein erbärmlicher Anblick sie war – Cy verstand das Eingreifen der Sphäre allzu gut.

	Was genau die Sphäre war, wusste niemand. Niemand konnte sie gegen ihren Willen anfassen, Teile separieren und analysieren. Unmöglich, sie zu zerstören oder an einem Ort zu fixieren, an dem sie nicht bleiben wollte. Auch der gläserne Kubus war kein Gefängnis, mehr eine Raumtrennung für beide Seiten:

	Hier bin ich. Kommt mir nicht zu nahe, ihr aufrechten Nacktaffen. – │ – Hier sind wir. Komm uns nicht zu nahe, du seltsames Ding, was auch immer du bist.

	Im dritten Monat der Auslöschung hatte man eine Wasserstoffbombe neben der Sphäre gezündet – die größte Nuklearwaffe in der Geschichte der Menschheit. Der Atompilz sog reißend die Luft an und baute sich Hunderte von Metern auf, aber verschwand gleich darauf vollständig in der Sphäre, die nach wie vor ruhig und friedlich auf ihrer ursprünglichen Position schwebte, nur dass jenseits davon nun Kilometer verbrannter Erde lagen. Wo sich einst die Stadt Beijing befunden hatte, gab es nur noch ausgefranste Reste – kahle, verdrehte Stahlgerippe einstiger Hochhäuser, von denen nichts geblieben war als Schutt und Asche.

	Nach Cys Dafürhalten war die Sphäre kein Wesen, sondern ein Vehikel; so wie eine Taucherglocke für den Menschen das Vehikel ist, um unter Wasser zu agieren, so war die Sphäre vermutlich das Mittel, durch welches die Wesenheit auf diesem Planeten wirken konnte – aber das war nur irgendeine Annahme.

	Andere glaubten, die Sphäre sei eine Art Portal oder ein Auge, ein Hohlraum für den Geist, dessen Hand und Waffe das Element und der Pilz waren. Ihre Stimme war von jeher die KI gewesen.

	Unzählige Stunden hatte Cy damit zugebracht, das OS auszufragen, aber die Antworten beschränkten sich immer und ausnahmslos auf die bekannten Fakten. Nicht ein einziges Mal vermochte Cy dem OS etwas zu entlocken, das weiter reichte als allgemein Bekanntes.

	»Kein zulässiger Bereich«, antwortete das OS stets, wenn Cy es direkt versuchte. Nur einmal, vor ungefähr zwei Jahren, fügte das OS hinzu: »Zumindest jetzt noch nicht.«

	»Was soll das heißen?! ›Jetzt noch nicht‹?«

	»Dass es sich möglicherweise ändert.«

	»›Möglicherweise‹? Wovon hängt das ab?«

	»Von dir.«

	Und dann hatte Zack vor einem Monat Cy mit nach unten genommen. Es war weit nach Mitternacht gewesen, die IT menschenleer und unbeleuchtet, nur erhellt von Trillionen grüner und blauer Leuchtdioden. Die Exit-Notbeleuchtung tat das Übrige, und so gingen sie im Halbdunkel, in dem man die Umrisse doch gut genug erkannte, durch das sternförmig angelegte elektronische Herz des Wheel, bis sie vor der schwarzen Sphäre standen, die im Dämmerlicht glimmte, als wäre sie von hinten angestrahlt.

	Wieder, obwohl Zack neben ihr stand, tauchte Cy ab, in diese Präsenz, wurde von ihr ergriffen und umfasst. Die Gegenwart eines Etwas, das genau wusste, dass sie – Ph.D. Cy Miller – dort stand.

	Zack legte einen Arm um ihre Schulter, zog sie sachte zwei Schritte zurück und flüsterte: »Ich will nicht, dass du erschrickst.«

	Gerade als sie fragen wollte, wovor sie sich erschrecken könnte, sah sie es: Der Abstand zwischen Sphäre und der Glasscheibe hatte sich verringert, schmolz dahin. Und dann, dann berührte die Sphäre das Glas. Für einen Sekundenbruchteil gab es einen Druckpunkt, eine Abflachung zwischen dem schwarzen Liquidem und dem durchsichtig Harten – aber schon schwebte die Sphäre einfach hindurch, ihr Fließen und Strömen wieder völlig unberührt. Eine langsame Bewegung, wie ein Mensch sie ausführen würde, um sich einem scheuen Tier zu nähern: Ich tue dir nichts. Hab keine Angst.

	Cy drückte sich gegen Zack, konnte nicht glauben, was sie sah. Die schwarze Sphäre schwebte langsam und behutsam auf Zack und Cy zu, aber verharrte schließlich vor ihnen.

	»Du musst nicht«, sagte Zack, der inzwischen beide Arme um Cy gelegt hatte, »aber wenn du dich traust, kannst du sie berühren.«

	»Berühren? Ich?«, hauchte Cy. Unmöglich, dass sie ihn recht verstanden hatte. Zacks Umarmung und seine Gelassenheit halfen gegen die aufkommende Panik. Und Cy tat es: Sie streckte den Arm aus wie Michelangelos Adam, um etwas zu berühren, das der rechten Seite des Bildes nahekam.

	Die schwarze Sphäre näherte sich Cys Hand. Näher. Noch näher und dann berührte Cys Fingerspitze das schwarze Fließen. Nicht warm, nicht kalt, keine Flüssigkeit – natürlich nicht. Prickeln, Schäumen, warm, weich und schwebend. Vollkommene Aufgehobenheit und schwerelose Leichtigkeit breiteten sich in Cy aus. Ein Gefühl, dem sie sich hingab, mit jedem Herzschlag mehr. Schon weit entfernte Splitterteile, Cy-Fragmente, nahmen wahr, dass die Schwärze in sie eintauchte, dass die flüssige Schwärze durch ihre Adern floss und auch in Zacks Körper einsickerte und sich mit seinem Blut verband. Dann nur noch wohliges Schweben, in dem sich das bewusste Denken auflöste.

	Bilder. Nein, keine Bilder. Leben. Das waren Leben. Hunderte. Tausende. Unendlich viele Leben. Sie erinnerte sich. An alle. An jedes einzelne. Die Erinnerung brachte Schmerz. Schmerz, so reißend, so tief, dass er kaum zu ertragen war: Schmerz aus Sehnen und Lieben, aus überschäumender Freude und immer wieder Verlust und Trennung. Tod. Abkehr. Wieder und wieder. Auf ein Neues. Der Weg. Das Licht. Leben. Liebe, grenzenlos. Freude, grenzenlos. Schwärze. Zack. So nah. Wie eins. Eins. Aber getrennt voneinander.

	Ich kenne dich.

	Und ich dich. Schon immer.

	Ich vermisse dich. Schon immer.

	Auf immer zusammen. Auf immer getrennt. Anders geht es nicht.

	Als sich die Fragmente, die Splitterteile wieder zusammensetzten, schlug Cy die Augen auf.

	Die schwarze Sphäre schwebte wieder in der Mitte des gläsernen Kubus, unberührt, ungestört, als wäre nichts geschehen.

	Auf immer zusammen. Auf immer getrennt. Ein Echo, das Cy für Tage begleitete, während die Vision dem Vergessen anheimfiel, wie ein Traum, an den man sich unmöglich erinnern kann, der sich unhaltbar auflöst. Was blieb, war eine tiefe Zugewandtheit zu Zack, die er sichtlich erwiderte, und die Gewissheit, dass Cy etwas berührt hatte, das weit größer war als ihr irdisches Sein.

	»Warum ich?«, fragte sie Zack einige Tage später. »Deinetwegen?«

	Er lächelte. »Sie hat dich ausgewählt.«

	»›Sie‹? Das OS?«

	»Die Sphäre.«

	Eine erstaunliche Information. Cy hatte ihr Leben lang geglaubt, dass es ihre Frage nach der Seele gewesen war, die den Weg bereitet hatte. Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Warum?«

	»Das wirst du selbst herausfinden müssen.«

	***

	Rainer Field erzählte Cy am nächsten Tag, es habe einen partiellen Blackout gegeben, und eine halbe Stunde des Überwachungsmaterials wäre nicht abzurufen. »Du warst laut Protokoll noch im Gebäude. Hast du irgendwas bemerkt?«

	»Nein, nichts. In der Redaktion gab es keine Störung.«

	»Es scheint nur die Haustechnik betroffen gewesen zu sein«, sagte Rainer und fügte nach einem Augenblick hinzu: »Es ist dieses Ding. Ich glaube, es macht dann irgendwas.«

	Cy senkte den Blick und lächelte.

	»Du hältst mich für verrückt, hhn?«

	»Nein. Aber dieses ›Ding‹ sollte dir kein Kopfzerbrechen bereiten. Sie könnte uns alle jederzeit auslöschen, wenn sie nur wollte. Solange sie das nicht tut, haben wir nichts von ihr zu befürchten. Im Gegenteil.«

	»›Im Gegenteil‹?«

	»Sie hat unser Versagen geheilt. Sie hat uns eine zweite Chance gegeben.«

	»›Chance‹ nennst du das? Wir sind fügsame Gefangene, die Sklaven halten und dressieren, um die anderen Gefangenen zu unterhalten. Das ist keine ›Chance‹, sondern nur das Fegefeuer.«

	Fegefeuer. Auch das hallte nach. Hörte seit einem Monat nicht auf, in Cys Gedanken aufzutauchen. Ein nagendes Unbehagen, weil Rainer völlig recht hatte: Ein Teil des Bildes fehlte. Es war nicht links und rechts, sondern ein Triptychon. Ein Teil fehlte. Was, wenn dieser Teil der entscheidende war?
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	Seit inzwischen drei Tagen beobachtete Cy mit größter Aufmerksamkeit Trishs Hadern und Ringen mit sich selbst, was sich insbesondere daran zeigte, dass er das letzte Buch kaum aus der Hand legte und das Bild darin wieder und wieder hervorzog und betrachtete, als würde es mit ihm sprechen, als wäre es der Schlüssel zu allem, den er nur entziffern müsste, um das Geheimnis zu lüften.

	»Gullivers Reisen« war das dreizehnte Buch, das Trish sein Eigen nannte, gelesen hatte er viele mehr. Jedes einzelne dieser dreizehn Bücher war von Cy, oder den Editors-in-Chief vor ihr, sorgsam ausgewählt worden. Jedes einzelne diente allein dem Zweck, Trish auf die Fährte zu schicken. Jedes einzelne war ein Stachel in seiner Haut, der ihn peinigte und rastlos machte. Exakte Duplikate der dreizehn Bücher standen in Cys Redaktionszimmer: »Die Reise zum Mittelpunkt der Erde«, »Der Graf von Monte Christo«, »Griechische Sagen«, »Die Geschichte des römischen Imperiums«, »Romeo und Julia aus dem Dorfe«, »Das Bildnis des Dorian Gray«, »Dracula«, »Die Abenteuer des Pinocchio – Geschichte eines Hampelmanns«, »Die Französische Revolution«, »Frankenstein«, »Der seltsame Fall des Dr. Jekyll und Mr. Hyde«, »Onkel Toms Hütte« und eben »Reisen zu mehreren entlegenen Völkern der Erde« vulgo: »Gullivers Reisen«. Wobei natürlich gerade Letzteres in Kombination mit dem Bild »Wanderer am Weltenrand« frappierend deutlich wurde. Auch davon hatte Cy ein identisches Duplikat, das neben den Büchern an der Wand hing.

	Die Bücher hatten alle ähnliche Botschaften: Das Böse und das Tragische lauern überall im Guten, ist in jedem von uns und entsteht aus den besten Absichten. Dem Menschen ist nicht zu trauen, denn meistens führt er etwas im Schilde oder die Sache verhält sich ohnehin ganz anders. Zudem: Aufbruch, Suche, Umwälzung, Verwandlung und Rache.

	Manchmal fragte sich Cy, wie viel Aufbegehren Trish selbst immanent war und wie viel all den redaktionellen Eingriffen geschuldet war, die ihn, Trish, den Bären im Käfig, fortwährend piesackten, bis er gegen die Stäbe schlug und brüllte.

	Mit Sicherheit ließ sich nur sagen, dass Trish nicht wie Gunnar war. Gunnar, der es fertigbrachte, das Gegebene kompromisslos zu akzeptieren. Wie viel davon war der Sozialisation geschuldet und wie viel dem individuellen Charakter? Beziehungsweise, gab es überhaupt eine von sozialer Prägung unabhängige Persönlichkeitsentwicklung?

	Eine Frage, die Cy ihr Leben lang mit Nachdruck bejaht hatte und dabei immer Trish und sich selbst als belastbare Beispiele betrachtete. Wäre da kein Wesenskern vorhanden gewesen, kein Charakterzug oder vielleicht sogar ein ganzes Persönlichkeitssetting, das völlig losgelöst und ungestört von der umgebenden Wirklichkeit existierte – wie hätte Cy den Weg hinaus aus dem Ghetto gehen können? Und warum hätte sie ihn gehen sollen? Nichts in diesen ersten zehn Jahren förderte Neugier und Widerstand – ganz im Gegenteil. Beides wurde mit väterlichen Tritten und Ohrfeigen ausgetrieben, wann immer möglich. Cy lernte sehr früh zwei Dinge: schneller zu sein als ihr Vater und die Einsicht, dass niemand in ihrem Umfeld ein Verbündeter oder Freund war. Die ersten zehn Jahre prägten Hoffnungslosigkeit und Ausweglosigkeit, in der unmittelbaren Familie so sehr wie jenseits davon, denn ohne Tracker spielte es überhaupt keine Rolle, ob man an Wissen oder Arbeit interessiert war. Die Mindestcredits bekam man so oder so, sofern man sich den Voraussetzungen des Credit Wallet beugte. Für eine miese Wohnung, statt einer ekelerregenden, musste man nur ein paar Tage die Woche arbeiten, auf den Feldern, in den Minen, Fabriken oder Werkstätten. Alles ähnlich monotone, stumpfsinnige Arbeiten, sofern es denn überhaupt Arbeit gab. Das körperlich Schwere übernahmen die Maschinen, das intellektuell Komplexe war der Bereich von KI und Tracks – was blieb, waren Aufgaben, so simpel und so trivial, dass sie selbst von Unmods ausgeführt werden konnten. Für eine Wohnung im zweiten Bezirksring, wo die Schaben nur halb so groß waren und das Wasser fast klar, musste sich ein Unmod jeden Tag zur Arbeit melden oder einen Partner haben, der mitzog. Ein hartes, mühsames Gegen-den-Strom-Schwimmen, das die wenigsten Unmods durchhielten. Es war so viel einfacher, im versifften Achselshirt auf dem Bett zu liegen und sich mit »The Village« oder »Dragonland« abzulenken.

	… »Hey, Pissy, beweg dich und bring mir ’ne neue Flasche Lumpenwasser.«

	Fuck you. Fuck you! FUCK YOU! …

	Manchmal, wenn sich Cy im Spiegel betrachtete, insbesondere wenn es der enorme Spiegel in Zacks Badezimmer war, dann fragte sie sich, wie sie es fertiggebracht hatte, diesen Körper unbeschadet an diesen Ort und zu diesem Zeitpunkt zu bringen. Gegen alle Widrigkeiten. Gegen jede Unbill. Ein Körper und ein Gesicht, die Cy bis vor fünf Jahren niemals wertend betrachtet hatte – jenseits einer schmerzfreien Funktionalität, beispielsweise einer angebrochenen Rippe oder einer aufgesprungenen Lippe. Bis vor fünf Jahren war es allein ihr Verstand gewesen, auf den sie sich verließ und dessen außergewöhnliche Leistungsfähigkeit sehr bald zutage trat.

	Erst als sie vor fünf Jahren ihre Hand in seine gelegt hatte – die Hand von Zack Turner, Managing Director des Konzerns, dem »Most Handsome Man in All Worldz«, der ihrem Blick begegnete und sie anlächelte, als habe er auf sie gewartet –, erst dann begann sie, ihren Körper wertend zu betrachten: Bin ich attraktiv genug, um sein Interesse zu wecken? Um ihm nahezukommen?

	Cy wusste es nicht. Die Koordinaten, anhand derer man diese Landkarte las, waren ihr fremd. Das Offensichtliche war: zu dürr, die Brüste zu klein, insgesamt zu jungenhaft, zu drahtig; der Blick zu eindringlich, der ein Gegenüber oft penetrant fixierte – das hatte man ihr zumindest häufig genug vorgeworfen.

	… »Was starrst du so? Hau ab, Drecksgöre!« …

	Als sie vor dreieinhalb Jahren zum Executive Editor ernannt wurde, jene Position, die nun Mark Green innehatte, wurde sie vom »WORLDZ REVIEW Magazine« interviewt, weil sie durch diesen Posten auf dem Radar der Öffentlichkeit erschien. Der Fotograf, der die Journalistin begleitete, bestand auf einer Fotosession, für die Cy zwei Stunden ihrer Arbeitszeit in seinem Studio verlor.

	Als Viv ihr freudestrahlend das Coverbild zeigte, erkannte sich Cy nicht wieder. Sie erkannte sich auch auf keinem der Bilder im Artikel. Es lag nicht an kosmetischer Verfremdung – der Fotograf hatte ihr nur Puder auf Stirn und Nase getupft –, sondern an einer perspektivischen Verschiebung. Durch die Kamera des Fotografen, durch Bildausschnitt und Layout, durch den übergeordneten Zusammenhang, war Cy so weit von der normalerweise unmittelbaren Betrachtung ihrer Erscheinung entfernt, dass der Blick auf sich selbst völlig verfremdet war.

	Die junge Frau auf dem Cover hatte damals noch halblanges Haar, sie trug einen schwarzen Hosenanzug und eine dunkelgraue Hemdbluse, ihre Arme waren vor der Brust überkreuzt, was Reserviertheit, aber auch eine gewisse »I don’t give a fuck«-Haltung vermittelte. Die junge Frau, die mit einem vagen Lächeln und jenem unglaublich eindringlichen Blick, der kalt und hart wirkte, dem Betrachter entgegensah, war nicht nur attraktiv, sondern heiß. Wirklich heiß. Ein echtes Brett.

	Auf dem Cover der Printausgabe stand in schwarzer, erhabener Lackschrift: »Cy Miller – The Rising Star«. Die Headline des Artikels war: »Be Aware of Cy Miller! She is the Wheel’s New Rising Star.«

	Das waren die zwei Lebensbilder, die Cy von sich hatte.

	Bild Nummer eins: Die smarte, heiße Ph.D. Cy Miller, die bereits im ersten Monat als Executive Editor mehr verdiente, als ihr Vater in seinem ganzen Leben jemals verdienen könnte.

	Bild Nummer zwei: Pissy/Saipessia mit kurzgeschorenen Haaren, aufgetragenen Kleidern und floppenden Schuhsohlen. Pissy, wie ihr Vater sie nannte. Pissy, ein bewusst abfälliger Laut, weil seine Tochter-Göre eine Bettnässerin war, die in vielen Nächten schreiend und weinend aufwachte. Saipessia, wie die Mutter es lallte, die dann das »C« lispelte, ihm damit die Schneidigkeit nahm, und das »R« nicht mehr zuwege brachte.

	… »Saaaipessiaah!« …

	Wie kommt man auf so einen Namen? Im Dreck des Ghettos? Nichts Erhabenes blieb da übrig, nur Hohn und Spott.

	… Du weißt ja nicht mal, was das ist, eine Zypresse, du dämliche Schlampe …

	Cy hatte Derartiges nie ausgesprochen, nur tausendmal gedacht. Und weit Schlimmeres als »dämliche Schlampe«. Im Grunde verachtete sie ihre Mutter weit mehr als ihren Vater. Warum? Das fragte Cy sich oft. Warum verachtete sie das letzte Opfer in der Kette von Tätern noch mehr als das vorletzte Opfer, das gerade so noch zum Täter am letzten Opfer werden konnte?

	Es gab keine Antwort, oder vielleicht zu viele.

	Fakt war, ihre Mutter hätte sich eine eigene Wohnung nehmen können – oder genauer: ein vergleichbar widerliches Loch, nur eben ohne den schlagenden, prügelnden, schreienden und so gut wie immer betrunkenen Mann. Tat sie aber nicht. Warum nicht? Unergründlich. Vielleicht Angst vor Einsamkeit. Vielleicht glaubte sie, das und nichts anderes verdient zu haben. Vielleicht war sein Ausharren, bei dieser heruntergekommenen Alkoholikerin, die selbst die Credits der Kinder für Lumpenwasser ausgab und ihnen manchmal nicht mal eine Schachtel trockener Kekse auf den Tisch warf, vielleicht war sein Ausharren der Beweis für ihre Mutter, dass sie den Boden noch nicht erreicht hatte, dass es irgendwie noch Hoffnung auf bessere Tage gab, dass sie sich nur zusammenreißen müsste, um alles wieder besser zu machen. Und vielleicht sammelte sie jeden Tag die Kraft für dieses Ereignis: einfach mal nicht betrunken sein, einfach mal nicht auf der Couch liegen und sich berieseln lassen von den Nichtigkeiten des kostenfreien Streams, sondern vielleicht an einem guten Tag wirklich Arbeit annehmen, echtes Essen kaufen, vielleicht mal irgendwo, irgendetwas in diesem Loch, das man »Wohnung« nannte, aufräumen oder waschen, statt die Tochter schmerzhaft am Arm zu packen und anzuschreien.

	Lex, Cys drei Jahre älterer Bruder, war es, der verhinderte, dass sie in dieser Zeit verhungerten. Lex von »Alexander« – auch so ein Name des Größenwahnsinns. Alexander, der Große. Alexander, der Eroberer. Wieso gibt man seinen Kindern solche Namen? Weil man Hoffnung in ihre Stärke setzt? In ihre vermeintlich großartige Zukunft? Weil man das Beste für sie wünscht? Gibt man ihnen dann solche Namen, um gleich darauf, mindestens besäuselt auf dem Bett abzuschlaffen, sobald der Mann den Koitus vollzogen hat, den er auch gerne mit Schlägen erzwang, falls mal Unwille spürbar wurde.

	Wie oft beobachtete Cy solche Szenen? Ein Dutzend Mal? Mindestens. Wenn ihre Mutter es still ertrug, dann war das eine Sache, wenn sie aber lustvoll stöhnte, dann wurde es erbärmlich. Ekelerregend. Wie die Wohnung. Wie das Leben im Ghetto.

	Wenn Cy allein und konzentriert Odin und Isa beobachtete, dann war sie jedes Mal darauf gefasst, diesen Ekel zu empfinden, der sich aber nie einstellte. Woran lag das? An vielen Gründen.

	Odin war ein attraktiver Mann, der aus einer Position der Stärke handelte. Seine Macht war genauso gesellschaftlich wie körperlich begründet. Und Odin war bei Verstand und Sinnen. Seine Handlungen waren mitleidslos, aber nicht kopflos.

	Isa war jung und schön. Der Widerspruch zwischen Nicht-Wollen und es ersehnen, fügte ihr im Auge des Betrachters keinen Schaden zu, sondern offenbarte nur ihre ausweglose Zerrissenheit. Ausweglos durch die Regeln der Gemeinschaft, in der sie lebte. Und zu guter Letzt war ihre Lust von außen induziert; Isa selbst konnte gar nichts dafür. Es war allein Cys oder Marks Wirken – ja, es musste einen anfänglichen Funken Lust, einen ersten Hauch Erregung gegeben haben, ohne den hätte die Redaktion nichts gehabt, das zu verstärken und zu steigern gewesen wäre. Aber der Hauch, der Funke entsprang dem unweigerlich Körperlichen, eben genau weil Odin nicht brutal war, weil Odin, oder vielmehr Garret Fuller, ein Profi war, der wusste, was er tat, und der mit professioneller Umsichtigkeit zwischen roher Gewalt und nachdrücklicher Bezwingung unterscheiden konnte. Und genau das hatte die Quoten explodieren lassen.

	Die damaligen Peaks wurden mittlerweile nicht mehr erreicht. Ein Gewöhnungseffekt hatte sich eingestellt, den allein eine erneute Züchtigung oder eine Steigerung im Handling von Isa für kurze Zeit aufheben würde. Aber eine »Steigerung im Handling von Isa« war ausgeschlossen. Regelmäßige Züchtigung oder ungewöhnliche Sexpraktiken waren zum einen für beide Individuen out of character und würden, nach den Umfragen zu urteilen, auch nicht vom zahlenden Publikum mitgetragen werden. Ein Publikum, das offensichtlich etwas sehr Spezielles sehen wollte: Schönheit in lustvoller Unterwerfung. Also etwas, das sich in strikter Abgrenzung zu den ekelerregenden Abscheulichkeiten der Ghetto-Wirklichkeit befand.

	Zuschauer, denen es nach dieser Art Erbärmlichkeit gelüstete, die wählten den Stream anderer Welten. Und wenn schon »The Village«, dann andere Häuser – den Wirt und Erika zum Beispiel, oder Berthold und Hagen mit ihren Mägden. Jene Zuschauer, die Derartiges suchten, hätten vermutlich auch Freude an Cys kopulierenden Eltern gehabt.

	Die Quoten der expliziten Streams von Odin und Isa würden sich nach dem Staffelfinale weiter verschlechtern, weil das Leben der frisch vermählten Eheleute interessanter wäre. Und auch neue Mägde würden neuen Herren zugeführt werden. Isa und Odin wären bald nur noch die Erinnerung an ein längst vergangenes Highlight.

	Genau das war der Grund, warum es redaktionell durchaus Sinn machte, Isa zu Trish und Helena wechseln zu lassen. Das würde eine unglaubliche Dynamik entstehen lassen. Aber dazu musste der Bär erst wieder eingefangen und beruhigt werden.

	Und wenn Cy sah, wie verbissen Trish auf das Holz einschlug, nachdem er erst vor einer Stunde die strafbare Handlung begangen hatte, die Magd eines anderen anzusprechen, dann war es Zeit, Justus Townsend eine Communication zu schicken.

	Justus Townsend alias Hektor.

	 


The Deception │
Die Täuschung

	 

	The price of freedom is eternal vigilance.

	Der Preis der Freiheit ist ewige Wachsamkeit.

	Aldous Huxley, The Dictatorship of the Future, Interview, 195830

	 

	 

	»Story beats facts. Everytime.«

	»Erzählung schlägt Fakten. Jedes Mal.«

	»The Good Fight«, Season 3, Episode 131
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	Trish schlug die Augen auf: Sein Bett. Sein Zimmer. Sein Elternhaus. Für einen flüchtigen Moment schienen die Ereignisse der vergangenen Nacht ein schrecklicher Traum gewesen zu sein. Ein Alb, der über Stunden auf seiner Brust gesessen hatte und das Atmen schwer bis unmöglich gemacht hatte. Ein widerwärtiger Geschmack im Mund.

	Trish stöhnte und stemmte sich hoch. Sein ganzer Körper schmerzte, war gerädert wie nach einem Tag Feldarbeit mit anschließendem Besäufnis. Und er fühlte Übelkeit. Übelkeit, die nicht Bier oder verdorbenem Essen geschuldet war, sondern Abscheu vor dieser Welt, die nicht untergegangen, die nicht im Höllenschlund versunken war.

	Sonnenlicht stach scharf konturiert durch die Ritzen der geschlossenen Fensterläden – offensichtlich ein strahlender Sommermorgen, als wollten ihn die Götter verhöhnen, gerade als hörte er sie lachen. Ein Lachen, das sich wie blökende Schafe anhörte.

	Und natürlich Übelkeit aus Abscheu vor sich selbst. Unglaublicher Abscheu vor sich selbst. Er fühlte sich besudelt, durch die Berührungen von Kurt, Walter und Berthold – die gewaltsamen genauso wie die versöhnlichen am Ende. Er fühlte sich bezwungen und geschändet, weil sie ihn auf die Knie geworfen hatten, den Leib genauso wie das Sein.

	Davon abgesehen: Das war’s. Die Entscheidung war ihm nun abgenommen. Aus und vorbei. Jedes weitere Planen, jedes erneute Abwägen und Erkunden verbot sich von selbst.

	Während Trish auf dem Rand seines Bettes saß, den Kopf schwer auf die Hände gestützt, genau wie nach einem schrecklichen Besäufnis, gewahrte er eine Regung, die schlimmer war als alles andere: Erleichterung. Unglaubliche Erleichterung. Eine grenzenlose Last war von seinen Schultern genommen worden. Er musste nicht mehr hadern und kämpfen – vorbei! Er konnte sich dem Unvermeidlichen ergeben, konnte sich endlich treiben lassen. Wie mühelos das sein würde!

	Mäahhh, määähh, blökte es nun wieder in seinem Kopf. Mäahhh, määähh.

	Trish stürzte nach vorne auf den Boden und würgte trocken. Nichts war in seinem Magen, das heraufgepresst werden konnte, aber das Würgen hörte trotzdem nicht gleich auf. Es war der verzweifelte Versuch, sich etwas zu entledigen, das einfach nicht hervorgewürgt werden konnte.

	Erleichterung! Was für ein schäbiger Lump du bist!

	Ein Lump, ja, das war er. In jeder Hinsicht. Keine Frage. Das war ihm, wenn er es recht bedachte, erst gestern Nacht vor Hektor so recht klar geworden. Klar geworden, im letzten Sinne echten Begreifens.

	Er war ein Lump, weil er eben vor diesem »sich klar werden« bereit gewesen war, seine Eltern am Galgen sterben zu lassen und das Leben seines Bruders zu zerstören – wenn auch nur im Ungefähren. Trish hatte die Konsequenzen nie wirklich durchdacht.

	Konsequenzen, die Männer und Frauen tragen mussten, wenn sie gegen die Gebote des Dorfes, gegen die Befehle des Rates verstießen. Trish hatte bereits zweimal miterlebt, dass es keine leeren Drohungen waren, sondern dass es den Galgen tatsächlich gab und man Seelen daran aufknüpfte.

	Und er, der Lump, er hatte seine Suche, seine Rebellion – wie lächerlich! – über das Leben seiner Familie gestellt, auch wenn er im Planen der Flucht diese Konsequenzen nie wirklich in Betracht gezogen hatte. Er war dann ja, im wahrsten Sinne des Wortes, über dem Berg, das Dorf längst nur noch blass und schemenhaft hinter ihm im Tal. Und wenn der gedankliche Blick dann doch mal zu deutlich geriet, dann hatte er, der Lump, sich eben die große Verfehlung zurechtgesponnen: dass alle Schuld hatten, weil alle die Herrschaft des Unrechts duldeten und oft genug mitwirkten. Die Erbsünde der Unterwerfung, weitergegeben von Vater zu Sohn, von Mutter zu Tochter.

	Aber selbst wenn es diese Schuld gab, machte ihn das nicht weniger zum Lump. Nein, ganz sicher gab es diese Schuld, und Trish hatte sie zu gleichen Teilen auf sich geladen – oder vielleicht sogar noch weit mehr als andere, weil er nicht wie Gunnar war.

	Gunnar sah die Ungerechtigkeiten und verdammte sie, aber er akzeptierte diese Missstände als unvermeidlich, als unumgänglichen Teil des Überlebens. Gunnar leugnete sie nicht, aber sah eine vermeintliche Notwendigkeit darin.

	»Schau nur«, hatte Gunnar einmal gesagt, »wie grausam das Leben da draußen ist.« Er hatte nicht die Welt jenseits der Felswände gemeint, sondern die Natur jenseits des Dorfes. Er hatte die Elstern und Raben gemeint, die Amselküken aus den Nestern zerrten und zerhackten. Er hatte die Schlupfwespen gemeint, die ihre Eier in die Larven anderer Insekten legten. Er hatte die Spinnen gemeint, die ihre Beute bei lebendigem Leibe aussaugten. Er hatte das verendete Reh gemeint, dem das blutige, nie ganz geborene Kitz noch aus dem Körper ragte. Er hatte den Hirsch gemeint, dem vor Tagen im Zweikampf der Hals aufgerissen worden war und der sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. »So ist es bei uns nicht. Wir sorgen füreinander. Wir schützen unsere Familien und unsere Gemeinschaft. Ohne diese Regeln hätten wir nicht überlebt.«

	»Du bist nicht zum Knecht berufen worden.«

	»Und selbst wenn? Was macht das schon? … Die Betten sind die gleichen, das Essen ist das gleiche. Knechte sitzen an einem anderen Tisch, aber sie tragen keine Verantwortung. Auch das ist etwas wert.«

	»Für Mägde macht es einen Unterschied.«

	»Auch einer Ehefrau kann es so ergehen. Und einem Knecht nicht minder … War das römische Reich besser? Waren die Griechen nachsichtiger? War es in den Staaten, die auf jene Reiche folgten, anders? Auch die Länder Amerikas hatten Sklaven. In der Alten Welt gab es Leibeigene – du selbst, mit all deinen Büchern, weißt das am besten. Und war es nicht immer so, dass Männer über Frauen verfügten? Dass die Väter bestimmten, wen die Tochter zu heiraten hatte? War es nicht immer so, dass es die einen leicht hatten, weil sie aus reicher Familie stammten, und die anderen schwer, weil sie arm waren? Wie frei waren jene Frauen, die sich in den Straßen verkaufen mussten? Wie gut hatten es jene, die einem Tyrannen zur Ehefrau gegeben wurden? Hier bei uns ist es nicht zufällig, hier entscheidet der Rat und behält dabei das große Ganze im Blick. Es ist zum Besten der Gemeinschaft, auch wenn es der einen Seele nicht gefällt.«

	Was sollte Trish da erwidern? Gegen diesen riesigen Haufen Kuhmist. Und dass es Kuhmist war, ein übel stinkender Haufen davon, das zeigte doch, dass Menschen solche Ungerechtigkeiten im Lauf der Geschichte erkannten und sich befreiten, Sklaverei und Monarchie überwanden, um sich Schritt für Schritt dem Ideal zu nähern: Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit – die Holzpuppe, die am Ende zum lebendigen Jungen wird.

	Vielleicht hatte Trish diese Geschichte falsch verstanden. Jetzt, auf dem Boden vor seinem Bett, trocken würgend, verwies diese Geschichte auf eine ganz andere Moral: Er, Tristan, Sohn von Lars und Britta, war bis jetzt die Holzpuppe gewesen. Ein mechanischer, lächerlicher Hampelmann, aufgezogen von einer fixen Idee, blind für das Eigentliche. Und erst jetzt, nach seiner Unterwerfung, war er zum echten Jungen geworden, weil er seinen Fehler erkannt hatte, weil er Besserung gelobte, so wie einst Pinocchio Meister Geppetto Besserung gelobt hatte und genau deshalb erst zu einem Menschen aus Fleisch und Blut geworden war. Aber am Ende dieses Gedankens lauerten nur wieder die Fragen: Woher kamen die Bücher? Warum die und keine anderen? Und wie konnte Hektor von ihnen wissen?

	Trish stöhnte auf und presste sich die Fäuste gegen die Schläfen. Immer diese Fragen! Warum konnte diese verdammte Stimme nicht endlich schweigen?! Zwei miteinander ringende Facetten seines Seins: Die eine wollte endlich loslassen, wollte endlich dieses wunderbare Los auskosten: das beste Haus, die schönste der jungen Frauen, die fruchtbarsten Felder. Ein wenig Mühe nur, und ihm wäre in der Zukunft ein Ratsplatz sicher. Was für ein wunderbares Leben das wäre! Und auch seine Eltern, sein Bruder und Isa wären in Sicherheit – vor seinen Torheiten zumindest.

	Die andere schämte und verachtete sich allein für diesen Gedanken und sagte als Stimme des Aufbegehrens: Das ist der Honig, in dem du elendig verenden wirst.

	Die Stimme der Vernunft entgegnete: Unsinn! Was ist falsch daran, nach den Regeln jener Gemeinschaft zu leben, die einen großgezogen hat? Wer sind denn die Menschen, die jene Bücher schrieben? Unbekannte! Und denen vertraust du? Dann bist du ein Narr. Genau wie Vater sagt: Lügenmärchen sind das. Nichts anderes.

	Die Bücher sind doch völlig egal! Sie sind nur Zeugnisse einer anderen Welt, einer anderen Zeit. Es geht doch gar nicht um die Bücher. Es geht um alles andere! Um Unrecht, das jeder sehen kann. Darum geht’s! Um alles, was keinen Sinn ergibt, was nicht passt. Was einfach nicht stimmt. Und trotzdem irgendwie Gültigkeit hat. Wie kann das sein? Wie ist das möglich? Wie hält man das aus?

	Ganz einfach! Sieh nicht hin und denk nicht drüber nach. Und das geht so: Du stehst jetzt auf, ziehst dich an, dann gehst du runter in die Küche, setzt dich an den Tisch und isst das Frühstück, das Mutter dir zubereitet hat. Dann gehst du aufs Feld und hilfst Vater und den Knechten. Und genau das tust du noch vier Mal und dann bist du ein Ehemann. Ganz einfach.

	Trish stand so mühsam auf wie ein alter Mann, den das Kreuz plagt, zog sich an, ging die Treppe hinunter, durch die Stube in die Küche. Dort stand seine Mutter am Herd und lächelte ihn an – ein schreckliches Lächeln, weil es voller Angst war – und schöpfte Haferbrei in eine Schale. Sie schenkte Tee ein, und auch den stellte sie vor ihn auf den Tisch.

	Ihm war nicht nach Essen, überhaupt nicht, aber er zwang sich Löffel um Löffel in den Mund, allein für seine Mutter, weil er die Sorge in ihren Augen sah.

	»Es ist alles gut«, sagte Trish. »Ich habe nichts getan. Sie haben mir nur gedroht.«

	Seine Mutter wischte ihre Hände an der Schürze ab und setzte sich an die Stirnseite des Tisches. »Aber sie drohten dir vermutlich nicht grundlos, oder?«

	Trish schüttelte den Kopf.

	»Und wirst du dich daran halten? Oder werden sie bald kommen, um uns alle zu holen?«

	Wie seltsam diese Frage war. Kein Vorwurf, sondern als wollte sie sich nur darauf vorbereiten.

	Trish nickte, aber merkte, dass es missverständlich war, weshalb er sagte: »Ich werde mich daran halten.« Mäahhh … määähh!, machte es wieder in seinen Gedanken.

	Seine Mutter senkte den Blick, strich mit dem Finger über einen tiefen, alten Kratzer auf dem Tisch, dann nickte sie.

	Glaubte sie ihm nicht? Oder …? Irgendetwas an ihrer Haltung, an ihrer Miene, trieb ihm die Tränen in die Augen. So zart. So verletzlich. Wie hatte er so ein verdammter Lump sein können?!

	Seine Mutter sah die Tränen, stand auf und umschlang ihn fest und innig. Er drückte seinen Kopf gegen ihre Brust und schluchzte. Ihretwegen. Seinetwegen. Wegen Bella. Wegen allem. Weil es in diesem Falsch einfach kein Richtig gab.

	»Weißt du«, sagte seine Mutter leise, »ich habe es damals gehört, als du es deinem Vater erklären wolltest. Ich schwieg, weil dein Vater derlei bei mir nicht duldet. Aber nicht nur du erinnerst dich, auch ich erinnere mich – manchmal zumindest –, an meine Tochter, deine Schwester. Kein erschlagener Säugling, sondern ein Mädchen, das zehn Jahre mit uns an genau diesem Tisch saß.«

	Trish hob den Kopf, begegnete dem Blick seiner Mutter.

	Seine und ihre Stimme verbanden sich, als sie den Namen in die Stille der Küche flüsterten: »Felicia.«
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	Fuck! Ein Glitch. Eine Memory-Störung. Kam vor. Kein Drama.

	»Tec, ich brauche die InStream- und CloseUp-Auswertung der Koordinaten 1237 für die letzten drei Minuten.«

	»Auswertung ergibt null.«

	»Gut.« Cy aktivierte eine Area-Sperre ab jenem Zeitpunkt, als sich Britta an den Tisch setzte, dann tippte sie auf ihr Editor-Tab und Britta sank ohnmächtig zu Boden, gerade noch von ihrem Sohn aufgefangen. Cy tippte erneut auf das Tab, und nun war es Trish, der mit seiner Mutter im Arm zur Seite kippte. Wie ein schlafendes Liebespaar lagen sie dort in der Küche.

	»Tec, verbinde mich mit Mark und Zack. High Priority.«

	»Bin dabei«, sagte Tec und schwieg für einen Moment. »Zack Turner ist in der Leitung. Mark Green hat noch nicht abgenommen.«

	Ein Ton zeigte an, dass Cy mit Zack verbunden war.

	»Guten Morgen, Sunshine … Um 6:27 Uhr schon ein High Priority Call? Brennt das Dorf?«

	»Bisher nur eine Küche.«

	»Bildliche Flammen, hoffe ich.«

	»Im Moment noch.«

	»Mark Green ist nun in der Leitung«, sagte Tec, und der Ton war erneut zu hören.

	»Guten Morgen allerseits. Was gibt’s?« Mark hatte die Spätschicht gehabt und war hörbar aus dem Schlaf gerissen worden.

	»Ein Glitch. Tristan und Britta können sich beide an die Entnahme erinnern.«

	»Fuck!«, sagte Mark. »Ich wusste es! Ich wusste es!«

	»Ein echt schlechter Moment, hhn?«, fragte Zack.

	»Ja. Damit ist die gesamte Intervention von gestern hinfällig.«

	»Und was machen sie gerade?«, fragte Mark hörbar beunruhigt.

	»Area-Sperre und Knock-out.«

	Mark atmete erleichtert aus. »Was ist dein Exit?«

	»Kopfschmerzen bei Britta und echte Übelkeit bei Trish.«

	»Was meinst du mit ›echt‹?«

	»Längere Geschichte. Siehst du alles im Recap.«

	»Okay«, sagte Zack. »Was jetzt? Gibst du es in den Script Room?«

	»Nein, nicht so ein Monster vor dem Season Finale, das macht uns alles kaputt.«

	»Mark?«, fragte Zack. »Siehst du das anders?«

	Mark antwortete nicht gleich. »Nein, ich stimme zu.«

	»Aber?«, fragte Zack.

	»Nein, kein Aber. Wir haben genug am Laufen. Damit würde uns alles um die Ohren fliegen, genau wie Cy sagt.«

	»Aber«, sagte Cy, »ihr beide findet es spannend?«

	»Ja«, sagte Zack.

	»›Spannend‹ ist ein Understatement. Ein gefährliches Understatement.«

	Genau dafür schätzte sie Mark, für diese Sensibilität, und genau deshalb harmonierten sie so gut miteinander.

	»Also«, fragte Zack, »was schlägt mein Editor-in-Chief vor?«

	»Wir verlegen die Wartung auf heute Nacht und heilen es mit einem Overlay.«

	»Smart«, erwiderte Zack.

	»Absolut fein für mich«, sagte Mark.

	»Okay, dann bis später«, sagte Cy und beendete den Call.

	Smart. Ein Riesenlob. Ein echtes Kompliment. An jedem anderen Tag, nach jedem anderen Call, würde Cy deshalb überschwängliche Freude empfinden. Heute nicht. Nicht nach diesem Gespräch. Ihre Hände schwitzten, ihr Herz raste – und das lag nicht am Glitch, und es lag auch nicht am furchtbar stressigen Tag, der ihr deswegen bevorstand, sondern nur an diesem Call – oder genauer an Zacks »Ja« zu Spannung. Dieses vermeintlich harmlose »Ja« offenbarte eine Menge. Nichts davon war gut. Alles brandgefährlich. Ganz offensichtlich missfielen Zack die sachte, aber stetig fallenden Quoten. Oder es gab Druck vom Vorstand. Und der Glitch war ein willkommener Grund, die Flammen auflodern zu lassen.

	Damit, mit diesem verräterischen »Ja«, war Zack Turner von einem Verbündeten zu einer Gefahr geworden. Von nun an würde Cy auf der Hut sein müssen. Denn auch wenn »Never spare your Darlings« ein wichtiger Leitsatz war und nicht wenige »The Village«-Individuen mit Nachdruck bestätigen würden, dass ihnen das Schicksal die letzten drei Jahre mehr als übel mitgespielt hatte, so gab es doch einen Leitsatz, der dem übergeordnet war: »Treasure the world as if it were your own« – achte die Welt, als wäre sie deine eigene.

	Und dass sich Trish und Britta gemeinsam an die Entnahme erinnerten, das reichte viel weiter als das Staffelfinale, das reichte weiter als ein Season-Story-Arc, das hatte Weltenkiller-Potenzial. Und wenn sich Cy über etwas sicher war, ganz sicher, dann das: »The Village« würde nicht implodieren, während sie den Posten des Editor-in-Chief innehatte. Niemals. Dafür würde sie ihr Leben geben. Niemals würde sie das zulassen. Never! Not on my watch.

	»The Village« war in gewisser Weise Cys Zuhause. Sie kannte jedes Haus, jedes Individuum, jeden Pfad im Wald. Sie liebte die Sonnenaufgänge, sie liebte die Sonnenuntergänge, die sternenklaren Nächte, sie liebte es, den Männern bei der Feldarbeit zuzusehen, wenn sie sangen und die Sensen im absoluten Gleichklang durch das Gras schnitten. Sie liebte es, den Frauen zuzuhören, während sie in der Küche arbeiteten, sie liebte es, den Kindern beim Spielen zuzusehen. Und sie liebte Trish. Von ganzem Herzen. Niemals würde diese Welt untergehen, während sie in Cys Verantwortung lag. Niemals. Und wenn Cy dafür Zack Turner hintergehen müsste, dann würde sie genau das tun.

	Cy würde jetzt Antonia Gold anrufen, um die turnusmäßige Wartung zwei Tage vorzuziehen. Tony war die Managerin der Maintenance Division, der Wartungsabteilung.

	Wie sich die jeweilige Crew vor Ort zusammensetzte, hing mit den notwendigen Arbeiten zusammen. Wenn in einem Haus ein technisches Tool erneuert oder angebracht werden sollte, dann waren neben den Technikern auch Schreiner Teil der Crew – wobei es in erster Linie um die exakte Restauration ging und weniger um die Gefahr, dass Individuen Kabel oder Ähnliches entdeckten. Die meisten Gegenstände, die aus der Wirklichkeit der Redaktionen kamen, waren so klein, dass ein Individuum die Andersartigkeit niemals mit bloßem Auge erkennen könnte, und im Worst Case verhinderten standardmäßig aufgespielte Neuroblockaden ein Erkennen und Begreifen.

	Zum Beispiel kam es vor, dass Drohnen »verendeten« und ein Individuum sie aufhob und betrachtete. Eine Hornissen-Drohne sah in Flug und Bewegung täuschend echt aus, jedoch war ihre widernatürliche Erscheinung, starr und leblos, unübersehbar. Dank der Neuroblockaden entstand daraus nicht mehr als verwundertes Betrachten, das bald darauf dem Vergessen anheimfiel.

	Medizinisches Personal war immer Teil der Wartungsgruppe, um regelmäßige Untersuchungen oder nötige Behandlungen durchzuführen: ein desinfizierter und genähter Schnitt, ein reparierter Zahn, eine pränatale Entnahme oder eine Termination. Heute Nacht wären die Mind-Mod-Specialists, die halb IT und halb Mediziner waren, der wichtigste Teil der Maintenance Crew. Es war Cys Aufgabe, ein exaktes Target-Profil zu schreiben: Welche Informationen sollten gelöscht werden, bei welchen Individuen? Womit sollten diese gelöschten Informationen ersetzt werden?

	Das tatsächliche Aufspielen des Target-Profils übernahm das OS. Die Specialists mussten im Grunde nur das Kabel anschließen und auf das physische Wohlbefinden des Individuums achten, also Nasenbluten, Krampfanfälle, während Tec sich wie ein Spürhund auf die Suche nach den Zielinformationen machte, die es zu löschen und zu überschreiben galt. Dafür schickte sie Erinnerungsanfragen in die neuronalen Verbindungen des Gehirns, und bei jedem positiven Feedback stieß sie zu wie eine Schlange, bis keine der Anfragen mehr Ergebnisse generierte, die je nach Target-Profil weiter oder enger gefasst sein konnten. Und auch die neuen Erinnerungen wurden von Tec designt. Sie übernahm die sinnliche Ausgestaltung der neuen Erinnerungen, sie lieferte die Gerüche, die Bilder, den Sound, die Gefühle – virtuelle Meisterleistungen, die von der Wirklichkeit nicht zu unterscheiden waren. Und last, but not least passte Tec die neuen, künstlich erzeugten Erinnerungen an das jeweilige Individuum an. Britta würde sich natürlich an eine andere Perspektive erinnern als Trish.

	Ein Overlay war ein Mittelweg: Die betreffenden Informationen wurden nicht gelöscht und mit anderen überschrieben, sondern sie wurden überdeckt und eingekapselt. Das betreffende Individuum konnte nicht auf sie zugreifen, solange die »Kapsel« aktiv war. Die Kapsel wurde durch einen Trigger geöffnet, und das Individuum konnte wieder über die Information verfügen – ohne ein Störgefühl zu haben, es war einfach eine vergessene Begebenheit, an die man sich nun wieder erinnerte. Trigger konnten Worte sein, Gerüche oder physische Impulse wie Herzrasen, Kopfschmerzen oder ein Stechen im Zeh – Impulse, die von der Redaktion ausgelöst werden konnten.

	Der Glitch, das technische Versagen des Uploads, war nicht Tecs Schuld. Es war die Schuld von irgendeinem Editor-in-Chief vor Cy. Irgendwer hatte ein schlechtes Target-Profil geschrieben. Oder … oder es war ein Overlay und irgendetwas in den letzten zwanzig Minuten hatte als Trigger fungiert.

	… »manchmal zumindest.« …

	Ein Trigger, der im Außen lag, der das Overlay nur für einen Moment deaktivierte.

	… »an genau diesem Tisch.« …

	»Tec, zeig mir die Küchenszene ab 6:20 Uhr noch mal. Als CloseUp.«

	Cy sah Britta in der Küche vorm Herd stehen; die von Tec ausgewählte Kamera saß im Fensterrahmen. Es gab vier weitere in der Küche.

	»Kamera« war zwar der technisch korrekte Begriff, aber die Hardware hatte sich seit der Zeitenwende enorm verfeinert. Die »Augen des Wheels« hatten in dieser Art Welt die Erscheinung und Größe einer Holzwurmlarve. In Welten wie »Deep Dive Resort« oder »Life on Mars« glichen sie winzigen Nieten. Der Audio-Teil, also Geräusche und Stimme, kam zu einem großen Teil direkt über die Individuen. Was sie hörten und sahen, das hörte und sah auch der Zuschauer.

	Auf dem Monitor kam Trish in die Küche und setzte sich an den Tisch. Britta brachte ihm den Tee und setzte sich.

	»Tec, zehn Sekunden zurück. Ab da auch SingleView Britta.«

	Auf dem Monitor rechts daneben sah Cy nun die Küche aus Brittas Augen: der Topf auf dem Herd. Kopfdrehung, weil Trish zur Tür hereinkam. Gang zum Tisch. Die eigene Hand auf der Tischplatte. Der Finger streicht über einen tiefen, alten Kratzer.

	»Hier anhalten. Zeig mir die Szene, in der dieser Kratzer in den Tisch kam.«

	»Sorry, Area-Sperre.«

	»Was bitte?«

	»Cy, der gewünschte Timeframe der Koordinaten 1237 ist mit einer Area-Sperre belegt.«

	»Tec, Sperre für mich aufheben.«

	»Sorry, Autorisierungslevel nicht ausreichend.«

	Das OS erzählte gerade einem Editor-in-Chief, dass dessen Befugnisse nicht ausreichten, eine Szene abzurufen – von etwas Derartigem hatte Cy noch nie gehört. Für einen Moment starrte Cy reglos auf den Bildschirm. »Wie lange ist diese Sperre bereits in Kraft?«

	»Sie ist seit 10 Jahren, drei Monaten und zwei Tagen in Kraft.«

	»Wer hat die Sperre gesetzt?«

	»Rip Bergmann.«

	Rip war vor Claire Stein Editor-in-Chief gewesen. Cy war Claires Executive Editor gewesen und hatte Claire auf dem Posten des Editor-in-Chief vor drei Jahren abgelöst.

	»Und wer kann die Sperre aufheben?«

	»Zack Turner oder ein Beschluss des Vorstands.«

	»Wurde innerhalb der Area-Sperre ein Overlay platziert?«

	»Sorry, Autorisierungslevel nicht ausreichend.«

	Cy lehnte sich zurück, sah vom CloseUp der Küche zum SingleView von Britta. Dann nickte sie. »Okay, danke.«

	Sie würde kein Overlay in ihr Target-Profil schreiben. Sie würde die Erinnerung von heute Morgen löschen, so gut es ging – alles würde sie nicht erwischen, da es höchstwahrscheinlich ein altes Overlay gab, mit einem alten Trigger im Außen, was sehr ungewöhnlich war.
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	Mareike hatte es Isa nach dem Frühstück gesagt, dabei hatte Mareike darauf geachtet, dass Helena nicht in der Nähe war, weil sie ihre Tochter nicht damit beunruhigen wollte, dass ihr zukünftiger Ehemann nachts vor den Rat zitiert worden war. Ein zukünftiger Ehemann, der nichts anderes als Flucht im Kopf hatte und bereit war, alle zu opfern – auch seine Ehefrau. Die, sollte er die Flucht tatsächlich ein drittes Mal wagen, vermutlich nur mit dem Leben davonkommen würde, weil sie Odins Tochter war.

	»Sie haben Trish gestern Nacht vor den Rat geholt und ihm gedroht«, hatte Mareike gesagt.

	Isa nickte als Zeichen, dass sie die Worte gehört und verstanden hatte. Sie hätte keinen Laut über die Lippen bringen können.

	»Halte dich fern von ihm.«

	Isa schloss die Augen und nickte wieder.

	Damit war ihr die Entscheidung abgenommen. Das Hadern hatte ein Ende. Trish würde heute Nacht nicht in den Wald kommen. Und selbst wenn er so töricht sein würde, dort auf sie zu warten, dann wollte sie kein Teil seines Untergangs sein – und ihres ebenso wenig, wenn man sie zusammen erwischen würde.

	Während der Tag verging, eine Arbeit nach der anderen erledigt wurde, da dachte Isa, was für ein abscheulicher Mensch sie eigentlich war, dass sie mit solch großer Erleichterung Trish eine Absage erteilte – von der er gar nichts wusste. Eine Stimme in ihren Gedanken führte an, dass er doch keinen Deut besser war, dass er doch von Anbeginn an immer die Flucht, den Hass gegen Rat und Regeln, die Sehnsucht nach der Ferne vor sie, vor »seine Bella«, gestellt hatte.

	… Was begehrst du denn, das du nicht haben kannst? …

	Niemals wäre die Antwort darauf »Bella« gewesen, immer nur »Freiheit«, »Gerechtigkeit« und »fort von hier«.

	Ist es das, was du »Liebe« nennst? Mich mit in deinen Abgrund reißen? Mich deinen Albtraum mitträumen lassen? Ist das Liebe, seine Eltern gleichgültig zu opfern? Ja, du weichst aus, wenn man dich danach fragt. Aber leugnen kannst du es nicht. Genau genommen bist du genauso ein Schweinehund wie Hektor, Odin oder die anderen drei, denkst nur an dich und niemanden sonst. Und vielleicht war es diese Erkenntnis, die mir ermöglichte, mich in mein Schicksal zu fügen, den Traum loszulassen, dich für mich zu haben, als meinen Ehemann. Denn selbst wenn ich nicht zur Magd bestimmt worden wäre, selbst wenn ich tatsächlich deine Frau geworden wäre – du wärst nie ganz bei mir gewesen, sondern mit dem Blick immer auf den Felswänden, mit den Gedanken immer dahinter. Du wärst mir ganz nah gewesen und zugleich unerreichbar fern. Und dann, als mein Ehemann, wäre jedes deiner Worte, jede deiner Entscheidungen unmittelbar gegen mich gerichtet, und ich glaube, das hätte ich nicht ertragen, weil ich dich tatsächlich liebe. Nicht so wie du mich. Also verzeih mir, mein Geliebter, wenn ich es nicht versuchen werde, wenn ich in meinem warmen Bett liegen bleibe und mit aller Kraft nicht an dich denken werde. Ich hoffe, du kannst irgendwie deinen Frieden finden, nachdem der Rat nun Ernst gemacht hat. Ich hoffe es für dich, für mich, deine Eltern und auch für Helena.

	Obwohl ihr Entschluss mit jeder Stunde weniger wankte, wollte sie doch im einen Moment Hanne bitten, zu Britta zu gehen, um Tristan etwas auszurichten, und lachte sich im nächsten dafür aus. Warum sollte ausgerechnet sie eine andere Magd schicken, wenn er, der ja nicht mal sicher sein konnte, dass sie seine geflüsterten Worte überhaupt gehört hatte, keinen Knecht, keine Magd schicken konnte, ihr, »seiner Bella«, ein Zeichen zu senden? Lächerlich war das! Sollte er doch in den Wald gehen! Was ging sie das überhaupt an? Sie hatte nicht zugestimmt, nicht eingewilligt, war sich ja nicht mal sicher, es wirklich gehört zu haben.

	So vergingen die Stunden, und schließlich war es Abend und dann konnte Isa niemanden mehr schicken und selbst gehen, das war völlig unmöglich. Und dann, zur Bettruhe, schon im Nachthemd, gerade noch dabei, Hanne einen Zopf zu flechten, hörten sie die schweren Schritte auf dem Gang.

	Immer diese schweren Schritte, die man in den Dielen bis ins Zimmer spürte, die das Holz knarren und knacken ließen. Wie sehr hasste Isa diese schweren Schritte, die heute viel zu früh von der Heimsuchung kündeten, die gleich hereinkommen würde.

	Odin öffnete die Tür, blieb aber im Türrahmen stehen. Er wartete wortlos, bis Isa es fertigbrachte, seinem Blick zu begegnen, dann nickte er zum Zeichen, dass sie ihm folgen sollte. Mehr nicht. Kein Gruß, kein Wort, nur dieses Nicken.

	Isa wandte sich wieder Hanne zu, schlang ein Band um das Zopfende und knotete es fest. Ihre Hände zitterten, ihr Herz raste. Sie hatte es nicht sehen wollen, aber es doch gesehen: den Strick in seiner Hand.
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	»Hallo Sonnenschein.« Zack lehnte am Rahmen von Cys Office-Tür, genau wie sich Odin auf der Monitorwand gegen den Türrahmen der Mägdekammer lehnte.

	Cy erwiderte den Gruß nicht, deutete nur auf Odin, der ein Seil in der Hand hielt und nicht ins Zimmer trat, da er offensichtlich andere Pläne hatte, und fragte: »Ist das deine Idee?«

	Zack schüttelte den Kopf. »Wie kommst du darauf?«

	»Wegen deinem ›Ja‹ von heute Morgen.«

	»Und dieses ›Ja‹ macht mich zu einem quotengeilen Verräter?« Eine seiner Eigenarten: Konfrontation, so direkt und schnell wie der Stich eines Skorpions.

	»Zumindest legt es diese Schlussfolgerung nahe.«

	Zack richtete sich auf, schloss die Tür, und Cy beobachtete mit größtem Erstaunen, dass er sie abschloss, was ihren Puls deutlich beschleunigte.

	»Und welche Schlussfolgerung liegt nahe«, sagte er leise und kam langsam auf sie zu, »wenn mein Editor-in-Chief ein abgesprochenes Overlay mit einer Löschung ersetzt?« Er stand jetzt vor ihrem Stuhl und streckte die Hand aus. Cy schluckte und legte zögerlich ihre Hand in seine, folgte dem Zug seiner Hand und stand auf. »Hhm?«, fragte er kaum hörbar. »Welche Schlussfolgerung soll ich daraus ziehen?«

	Sie stand jetzt direkt vor ihm. Ganz nah. Sie musste den Kopf heben, um seinem Blick zu begegnen, diesem eindringlichen Blick, dem sie nie lange standhielt. Selbst jetzt nicht, obwohl das dunkle, nur von den Monitoren erhellte Redaktionszimmer seinen Augen das leuchtende Grün raubte.

	Ihr war, als fühlte sie die Schwärze um sich her, die Stille des Raumes und den Druck der Erdmassen über sich. Jenseits des wirklichen Raumes, in der Welt hinter den Monitoren, konnten sie Isa betteln hören, die von Odin den Gang entlang gezerrt wurde und sich nach Leibeskräften wehrte, bis Odin ihres Widerstands überdrüssig war und sie wie damals über der Schulter trug.

	»Hhm?«, fragte Zack erneut, erwartete aber offensichtlich keine Antwort, denn er neigte sich vor und küsste Cy. Unvermutet sanft. Mit zu wenig Druck, zu wenig Zunge. Und Cy streckte sich ihm entgegen, erwiderte den Kuss, tippte mit der Zungenspitze an seine Lippen. Kein Stöhnen, kein Seufzen, allein die Art, wie er atmete, verriet, dass es in ihm widerhallte. Er griff in ihr Haar, schlang sich den Pferdeschwanz um seine Hand und zog sie mit der anderen an sich. Nun ließ er den Kuss deutlich werden, was in ihnen beiden ein spürbares Echo auslöste.

	»Ich habe nichts getan! Bitte! Bitte! Ich habe nichts getan!«, flehte Isa im Stall, während Odin ihre Hände vor der Brust fesselte.

	Cy wollte sich losmachen, um Isa zu Hilfe zu kommen, sollte Odin nach der Peitsche greifen, aber Zack hielt sie fest. »Nicht deine Schicht, Sunshine. Mark passt auf sie auf.«

	Und dann wurde die Wirklichkeit zu einem Spiegel der Monitorwelt: In beiden rang ein Mädchen mit einem Mann – auch wenn sie sich in allem sonst unterschieden. In beiden Welten wurde das Mädchen gepackt, die eine auf eine Truhe gedrückt, die andere auf ihren Schreibtisch. Odin raffte Isas Nachthemd über ihr Gesäß. Zack zog Cys Kleid über ihren Po und riss mit einem Ruck den spitzenbesetzten Stringtanga entzwei, der an Cys linkem Bein zu Boden rutschte. Isas Hände, zu Fäusten geballt, waren vor der Brust gefesselt. Cys Hände waren nicht gefesselt, lagen auf der kühlen Tischplatte, aber auf dem Rücken beider Mädchen lag die linke Hand des Mannes und hielt sie unten, während die rechte ausholte. Und schlug.

	Cy hörte Isas Schrei. Ein Schrei, der mehr Erschrecken als Schmerz geschuldet war. Cy schrie nie. Kein Wort drang aus ihrer Kehle nach außen, nur Seufzen und Stöhnen, die meist nicht mehr als Atemhauch waren. Schnell, langsam, angestrengt, tief oder kurz, alles musste in den Atemzügen gelesen werden.

	Der nächste Schlag. Nicht sanft. Nicht verspielt. Ernst gemeint. Ein Schlag, der brannte, der die Haut kribbeln ließ, der fest genug war, damit sie jeden weiteren fürchtete. Jeder Schlag würde auf den Nachhall des vorangegangenen treffen und einer nach dem anderen würde sich fester, härter anfühlen – ohne es zu sein. Das Kribbeln, das Brennen würde ihren Rücken hinaufwandern, würde die Haare in ihrem Nacken aufstellen. Der Schmerz würde so arg werden, dass sie sich unwillkürlich wehren würde – vergeblich.

	*Klatsch*, in der Welt hinter den Monitoren.

	*Klatsch*, in der Wirklichkeit des Zimmers.

	*Klatsch* – *Klatsch* – *Klatsch*

	Und bald im Gleichklang: *KLATSCH* – *KLATSCH*

	Isas Schreie hatten den Schrecken verloren, waren zu den wohlbekannten Lustschreien geworden. Laute, die Cy mitrissen, wie sie es immer taten.

	Dann eine Pause im Takt der Schläge. Während die linke Hand das Mädchen unverändert niederdrückt auf Truhe und Schreibtisch, öffnet die rechte die Hose des Mannes, befreit das steife Geschlecht, richtet es aus und in beiden Welten dringt es ein in das Mädchen. Während Isa wie von Sinnen schreit, atmet Cy gepresst und will alles fühlen: die Hand auf ihrem Rücken, den Druck, die Wärme, die Hand an ihrer Hüfte, die sie hält, gegen das Stoßen, sein Geschlecht in ihr, das sie aufdehnt, aufspießt, das sie den Verstand verlieren lässt in den Schreien einer ganz anderen. Und in all diesen Sinneseindrücken, in all der Lust, sucht sie nach Indizien der Zärtlichkeit. Ist Zack bei ihr? Fühlt er sie? Spürt er, wo sie sich befindet, im Reich der Lust? Oder ist es ihm ganz gleich?

	Nein, er ist bei ihr. Ganz und gar. Sie spürt es im Druck der Hand auf ihrem Rücken. Sie spürt es in seinen Bewegungen. Er ist nicht nur in ihr, sondern bei ihr, in dieser geteilten Körperlichkeit, die allein mit Zack eine unweigerliche Eleganz innehat. Mit Zack verliert der Akt sein animalisches Wesen. Die Gerüche, das Schmatzen und Klatschen spielen keine Rolle, verblassen in seiner gelassenen Sicherheit.

	Und für einen Moment fürchtet Cy, sie könnte zu früh, jetzt gleich kommen, obwohl es für Cy ohne zusätzlichen Stimulus unmöglich ist, wenn Zack sie von hinten nimmt. Das weiß er und behebt es normalerweise meisterlich. Doch diesmal nicht. Diesmal kommen nur Odin, Isa und Zack, aber Cy nicht.

	Zack zieht sich sachte aus ihr heraus, hält sie weiter unten, während er seine Hose schließt. Und dann holt er ein letztes Mal aus und schlägt zu. Diesmal ist das *Klatsch* erst in der Wirklichkeit zu hören, ehe es einen Widerhall im Stall hat.

	Noch immer hält Zack sie unten auf dem Tisch, zieht ihr Kleid wieder zurück, aber verringert nur langsam den Druck der Hand, ehe die Berührung endet. Er umfasst ihren Arm und hilft ihr hoch.

	Da ist ein Impuls, sie hat ihn jedes Mal, Zack zu kratzen und mit Fäusten auf ihn einzuschlagen; ein unwillkürlicher Drang, den er niederringt, indem er ihre Hände hinter den Rücken zwingt und sie dann an sich zieht und, sobald sie nachgibt, küsst. Dann ist der Impuls beschwichtigt, genau wie jetzt, nur dass Cy diesmal nicht von der Lust ermattet ist, weil ihr diesmal der Höhepunkt versagt blieb.

	Um Cys linkes Fußgelenk hing der halbzerrissene Stringtanga. Sie stützte sich auf die Tischplatte, hob das Bein, streifte ihn vom Absatz des High Heels und warf ihn in den Papierkorb.

	»Und jetzt?«, fragte sie.

	»Und jetzt gehen wir etwas essen und sprechen über das Target-Profil, das Tony von dir bekommen hat. Und je nachdem, wie diese Konversation verläuft, wiederholt sich das von eben noch mal mit dem Gürtel.« Zack lächelte das kaum sichtbare Lächeln, aber sein Blick war todernst. »Komm«, sagte er und nickte Richtung Tür, aber Cy war nicht im Stande, sich zu rühren. Er streckte die Hand aus, wartete, bis sie mutig genug war, ihre Hand in seine zu legen. Er nickte noch mal Richtung Tür, und sie machte einen unsicheren Schritt auf ihn zu. Noch einen und dann stand sie neben ihm. Sein Lächeln wurde deutlicher und fand sich nun auch in den Augen. Er neigte sich zu ihr und küsste sie. Wieder zu leicht, wieder darauf vertrauend, dass sie die Distanz verringern würde, und genau das tat sie, innig und drängend. Niemand war Cy so vertraut wie Zack. Und niemand war ihr so fremd.
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	Das »Golden Sun« war zu dieser späten Stunde so gut wie leer. Sie hatten beide das eine Wok-Gericht bestellt, das sie immer bestellten.

	Meistens ließ Zack das Essen zu sich ins Penthouse liefern – fernöstliche Haute Cuisine, deren geschmacklicher Vollkommenheit auch die Take-away-Boxen nichts anhaben konnten. Manchmal wurden sie in Zacks Küche von Pleasures besten Chefs bekocht – einfach weil Zack Turner und Cy Miller in den Restaurants zu viel Aufmerksamkeit auf sich zogen. Es war mühsam und anstrengend, selbst wenn niemand sie ansprach. Die Blicke lagen doch auf ihnen. Aber um 23:00 Uhr blieb diese Unannehmlichkeit in einem überschaubaren Rahmen, zudem beide spätestens um 1:00 Uhr wieder in der Redaktion sein wollten, weil dann die Wartungscrew ins Konstrukt aufbrach.

	Entgegen seiner Ankündigung hatten sie schweigend gegessen, und selbst jetzt, am abgeräumten Tisch, mit einem Glas warmen Reiswein vor sich, schwiegen sie.

	Cy wusste, warum sie schwieg: weil sie die Konfrontation vermeiden wollte, die zu einer schmerzhaften Enttäuschung werden konnte.

	»Also«, fragte Zack schließlich, »warum hast du – entgegen unserer Absprache – eine Löschung ins Profil geschrieben?«

	»Hast du meine Anweisung respektiert oder hat Tony jetzt ein Overlay im Profil?«

	»Tony wird genau das Profil ausführen, das du ihr geschickt hast. Du bist mein Editor-in-Chief. Du trägst die Verantwortung.«

	»Dann sind doch die Zuständigkeiten klar verteilt und es gibt kein Problem.«

	»Doch, es gibt durchaus ein Problem, weil du gegen eine Absprache handelst, ohne mich darüber zu informieren.«

	»Und wer hat es dir gesagt? Mark oder Tony?«

	»Keiner von beiden. Ich habe mir das Profil angesehen. Und das habe ich getan, weil ich genau diese Vermutung hatte.«

	Cy zog mit ihrem Glas Reiswein Kreise auf der Tischdecke. Was sollte sie sagen? Dass sie eine Löschung ins Target-Profil schrieb, weil sie den Eindruck hatte, ihre Welt gegen den Managing Director, ihren direkten Vorgesetzten, verteidigen zu müssen? Dass sie entgegen der Absprache eine Löschung beauftragte, weil sie Zack plötzlich, aus heiterem Himmel, misstraute? Weil sie ihm »Quotengeilheit« vorwarf? Ausgerechnet sie, die Quoten-Queen?

	»Ich will, dass du meine Frage beantwortest. Das ist eine Anweisung.«

	Sie hörte auf, Kreise auf der Tischdecke zu ziehen, und begegnete seinem Blick. »Weil mich dein ›Ja‹ tatsächlich schockiert hat. Deswegen.«

	Er presste die Zähne aufeinander, sie sah es an den Kiefermuskeln. Jetzt war er es, der das Glas zwischen seinen Fingern drehte. Er nickte und sagte kaum hörbar: »Schade.«

	»Schade?«, flüsterte sie zurück und fühlte Panik, weil nun tatsächlich der schlimmstmögliche Fall eingetreten war: Zack war enttäuscht, von ihr, von seinem Wunderkind. War das irgendetwas in »The Village« wirklich wert?

	»Schade, weil du – nach allem, was zwischen uns ist – mich lieber hintergehst, als mit mir darüber zu diskutieren. Und schade, weil du dir nicht vorstellen kannst, dass mein Beweggrund ein völlig anderer ist als die Quote.«

	Ihr traten Tränen in die Augen, und dafür hasste sie sich. Die toughe Cy Miller, der ewig kühle Verstandesmensch, »The Bad Bitch« hatte Tränen in den Augen, weil der Lack der Perfektion einen ordentlichen Kratzer bekommen hatte, weil der einzige Mensch von ihr enttäuscht war, der ihr nicht egal war – alles andere als egal. Sie versuchte nicht zu blinzeln, damit keine Träne die Wange hinunterlaufen würde, aber es passierte trotzdem und Cy wischte sie ärgerlich weg.

	»Ich würde mich gerne neben dich setzen«, sagte Zack, »aber das kann ich nicht und das weißt du.«

	Sie nickte. Ja, das wusste sie. Würde sich Zack Turner im »Golden Sun« neben Cy Miller setzen, um sie tröstend in den Arm zu nehmen, dann wären die morgigen Schlagzeilen: »Beziehungsdrama! Wer verlässt wen?« – »Hat Zack Turner eine Neue?« – »Ist Cy Millers Karriere auf Grund gelaufen?« – »Ausgeglüht? Wie tief fällt das Wunderkind?«

	Cy wünschte, er würde zumindest die Hand über dem Tisch ausstrecken, und gleichzeitig war sie erleichtert, dass er es nicht tat, weil sie dann mit Sicherheit die Fassung verloren hätte.

	»Es tut mir leid«, sagte sie kaum hörbar. Nicht, weil ihr die Entschuldigung schwerfiel, sondern weil ihre Kehle wie zugeschnürt war. »Sehr leid.«

	»Entschuldigung angenommen.« Er trank den Reiswein aus und schob das Glas Richtung Tischkante. »Aber erklär mir, warum du nicht mit mir gesprochen hast. Was, in unserem Umgang miteinander, hat dich dazu gebracht, die Konfrontation zu vermeiden statt zu suchen?«

	Tausend Antworten. Jede richtig, alle falsch: Weil sie selbst nicht mal im Ansatz auf die Idee gekommen wäre, dieses Monster in den Script Room zu geben. Weil sie das Ereignis für einen Weltenkiller hielt. Weil sein »Ja« ihre eigene, skrupellose Quotengeilheit sichtbar machte. Weil sie fürchtete, aufgrund von Quotendruck fortan häufiger zu unliebsamen Entscheidungen gezwungen zu werden. Weil sie in einer Diskussion mit ihm nicht als die Vorsichtige, die Schwache dastehen wollte. Weil sie die Kontrolle behalten wollte, aber in einer Konfrontation mit ihm niemals die Kontrolle behalten hätte. Weil etwas gegen eine Absprache zu tun, ein Weg war – wenn auch ein feiger –, die Kontrolle zu behalten oder wiederzuerlangen. Alles richtig, alles falsch.

	Niemals in den dreieinhalb Jahren als Executive Editor und als Editor-in-Chief hatte Zack sie zu irgendetwas gezwungen. Niemals. Weder beruflich noch privat. Niemals. Sie wusste – sie spürte mit jeder Faser, dass sie immer »Nein« sagen könnte, und er würde dieses »Nein« ohne Zögern akzeptieren. Die Antwort war im Grunde ganz einfach: Revanche.

	»Weil«, sagte Cy und musste sich räuspern, »es vermutlich ein altes Overlay gibt.«

	»Vermutlich?«

	»›Vermutlich‹, weil mein Autorisierungslevel nicht ausreicht, damit mir das System darüber Auskunft gibt.«

	»Und das hat mit mir zu tun, weil?«

	»Weil nur du oder der Vorstand die Freigabe erteilen kann.«

	»War ich zu dem betreffenden Zeitpunkt Managing Director?«

	»Nein, aber –«

	»Dann noch mal«, fiel er ihr ins Wort, »was hat das mit mir zu tun?«

	»Weil es keine Welt gibt, von der du ein derartiges Detail nicht kennst. Also warst du es, der nicht mit mir gesprochen hat, der mir ein Heads-up schuldig geblieben ist.«

	»Ich könnte jetzt fragen, warum du davon ausgehst, dass das alte Overlay, über das du offensichtlich gestolpert bist, etwas mit der Entnahme zu tun hat, denn es gibt nicht nur dieses eine gesperrte Element. Es gibt, wenn ich mich recht erinnere, fünf stehende Area-Sperren in ›The Village‹. Fünf gesperrte Timeframes in 270 Jahren. Keinen davon kannst du abrufen.«

	»Also hat es nichts mit der Entnahme zu tun?«

	Zack hob den Finger. »Ich könnte, aber tue es nicht. Ich habe einen Alert über deine abgewiesene Anfrage erhalten. Ich weiß also, um welchen Timeframe es geht.« Er legte die Serviette auf den Tisch. »Und ja, er betrifft die Entnahme. Und ja, es gibt ein altes Overlay.«

	»Ich …«

	»Was? Du hast nicht damit gerechnet, dass es Limitierungen in den Befugnissen eines Editor-in-Chief gibt? Und – lass mich raten – ›es kotzt dich echt an‹?«

	Sie senkte den Blick und nickte.

	»Achtzehn Jahre war bisher die längste Dienstzeit eines Editor-in-Chief. ›The Village‹ hat lange vor dir existiert, und wenn du und ich entsprechende Entscheidungen treffen, dann wird es noch lange nach dir existieren. Du und ich, wir begleiten diese Welt nur für einen kurzen Augenblick. Wenn wir alles richtig machen – oder falsch, je nach Perspektive –, dann werden Männer und Frauen noch auf den Feldern arbeiten und singen, Kinder großziehen und Mittsommernächte feiern, wenn du und ich längst zu Staub zerfallen sind.«

	Für einen Moment gab sich Cy diesem Bild hin: Das Dorf, diese Welt, die ihr so vertraut war – viel vertrauter als die Wirklichkeit –, diese Welt würde fortbestehen, über Cys eigene Existenz hinaus. Sie, Cy Miller, würde einen Fußabdruck in diesem Konstrukt hinterlassen, keinen physischen, nur einen bildlichen, aber sie hätte, für einen flüchtigen Augenblick in der Geschichte, diese Welt begleitet, geformt und geschmiedet.

	Vielleicht waren die Quoten gar nicht der eigentliche Maßstab. Vielleicht ging es allein darum, diese ihr anvertraute Welt um jeden Preis zu bewahren und zu beschützen, sie möglicherweise ein winziges Stück besser zu machen, als sie jetzt war. Wenn dem so war, dann hatte Cy als Editor-in-Chief versagt. Dann hatte sie auf dem völlig falschen Altar geopfert und dunklen Göttern gedient – ein völlig neuer Gedanke. Sehr fremd. Denn darum ging es in der Erschaffung der Welten nicht. Überhaupt nicht. Weder aus Konzernsicht noch aus Wisdoms Sicht.

	»›Je nach Perspektive‹?«, fragte Cy. »Welche andere könnte es geben?«

	Zack ließ den Blick durch das »Golden Sun« schweifen. Cy kannte diese Eigenart des schweifenden Blicks: Zack suchte den Kern eines Themenfeldes, den er als Gegenfrage oder Advocatus-Diaboli-Argument formulieren würde.

	Als er wieder ihrem Blick begegnete, fragte er: »Warum halten wir keine Tiere mehr, aber Menschen?«

	Diese Frage hatte zwei Dimensionen, die faktische und die moralische. Die eine leicht zu erklären, die andere ein unauflösbares Dilemma.

	Als die Alte Zeit verlöschte und die Neue entstand, waren mit den Menschen die Nutztiere verschwunden. Alle. Und es waren die Haustiere verschwunden. Alle.

	Nur in vier der acht Welten gab es echte Tiere. »The Village« mit seinem hochkomplexen Ökosystem, das einer Miniatur der europäischen Fauna und Flora des bäuerlichen 19. Jahrhunderts entsprach, nahm darin eine Sonderstellung ein, weil die Individuen mit den Tieren lebten und interagierten. Die absolute Spitzenstellung hatte »Deep Dive Resort« inne, das in den vergangenen 170 Jahren eine beeindruckende Unterwasserwelt entwickelt hatte.

	In den 303 Jahren, die seit der Apokalypse vergangen waren, gab es immer wieder flüchtige Überschneidungen: Tiere waren in den Townships, dem bewirtschafteten Umland der Städte, auf Menschen getroffen: Ein aus dem Nest gefallenes Küken, ein verwaistes Eichhörnchen, ein kranker Hase, ein verletzter Fuchs … In dem Moment, in dem ein Mensch die Hand nach diesem Tier ausstreckte, zerfiel es in seinen Händen. Der Pilz, gelenkt von der Sphäre, entschied seit 303 Jahren gleich: eher der Tod als die Obhut des Menschen – was eine Menge über beide sagte, den Menschen und die Ansicht der Wesenheit über den Menschen.

	In der Wirklichkeit der dreihundert Städte hatte der Mensch das Recht und das Privileg verloren, mit Tieren zu interagieren. Sie waren zu einer Erinnerung geworden, die allein in den Welten wachgehalten wurde – in »The Village«, »Atlantis«, »Werewolf Habitat« und »Dragonland«.

	Jeder wusste, warum die Sphäre diesen Richtspruch getroffen hatte: um den Planeten, Fauna und Flora und am Ende den Menschen selbst vor Homo sapiens sapiens zu schützen. Und genau deshalb standen die acht Welten dazu im Widerspruch. Und auch die Existenz der Ghettos war Teil dieses Widerspruchs.

	Eins der wenigen erinnerungswürdigen Gespräche mit ihrem Vater hatte genau davon gehandelt: »Weißt du, Pissy, die Scheiße hier, die kann man sich nicht mal schönsaufen. So viel Lumpenwasser gibt’s gar nicht, dass einen diese hässliche Fratze nicht mehr anstarrt.«

	Mit »hässlicher Fratze« meinte er das Leben. Sein Leben. Ihr Leben. Das Leben als Unmod. Ein vegetatives Funktionieren, jenseits von jedem Sinn, jedem Antrieb, jeder Freude – bis auf wenige, flüchtige Momente, die meistens ebenfalls nur körperliche Eindrücke waren wie Sättigung oder Wärme.

	»Warum, das will mir einfach nicht in den Kopf, haben sie uns übriggelassen und erlauben, dass wir uns vermehren wie die scheiß Kakerlaken? Das will mir einfach nicht in den Kopf.«

	Cy hatte diese Worte nie vergessen, weil sie ins Denken überführten, was Cy bis dahin nur gefühlt hatte. Vielleicht war das der eigentliche Unterschied zwischen ihren Eltern: ihr Vater, der sich die eigene Unterlegenheit eingestand, und die Mutter, die an einer vermeintlichen Überlegenheit festhielt, weil Leben aus ihrem Schoß gekrochen war. Ihr Vater begriff genau, wo sie sich in der Hackordnung des Lebens befanden, weshalb er das eigene Verlöschen als Befreiung betrachtete. Aber ihre Mutter empfand Stolz auf ihre zwei Kinder, denen sie jenseits von dieser törichten Gefühlsregung rein gar nichts bieten konnte. Im Gegenteil, sie hatte nur blind und gedankenlos zwei weitere Unmod-Bälger ohne Hoffnung und ohne Zukunft in das Fegefeuer des Ghettos geworfen und hatte dabei nichts, rein gar nichts geleistet, als sich schwängern zu lassen und die Leibesfrucht auszutragen – etwas, das in »The Village« jede Kuh, jede Ziege und jedes von Alfons Schafen zuwege brachte.

	Dass Cy in diesem Moment ihres Lebens an einem Tisch mit Managing Director Zack Turner saß, war dabei so vielen zufälligen Gegebenheiten geschuldet, dass möglicherweise nur eine minimale Abweichung ausgereicht hätte, einen ganz anderen Weg einzuschlagen. Was, wenn das OS sie nicht angesprochen hätte? Weil die Aufmerksamkeit der Sphäre auf ein anderes Unmod-Mädchen gefallen wäre? Was wäre dann aus Cypressia Miller geworden? Cy kannte die Antwort, und diese Antwort war nicht angenehm.

	»Weil«, entgegnete Cy auf Zacks Frage, warum sie keine Tiere mehr hielten, aber Menschen, »die Welten für Stabilität sorgen und uns wichtige Erkenntnisse liefern.«

	»Eine Textbuch-Antwort, aber das glaubst du nicht wirklich.«

	»Ach komm«, entgegnete Cy, »›it’s all about money‹, so zynisch bist du nicht.«

	»Sei nicht naiv. Dem Konzern geht es selbstverständlich nur um Credits. Dieses Rad muss sich drehen, damit das Gefüge der Macht aufrechterhalten wird.«

	»Von dem du ein wesentlicher Teil bist.«

	»Und du ebenso.«

	»Was bleibt dann noch?«, fragte Cy.

	In diesem Moment gingen die Screens ihrer Smartwatches an. Sie mussten zurück in die Redaktion. Cy wollte aufstehen, aber Zack hielt sie davon ab. »Ich wollte heute Abend eigentlich über etwas ganz anderes mit dir sprechen.«

	»Ja? Was?«

	»Es gibt ein neues Tool, das ich heute im Dorf ausprobieren werde. Willst du mich begleiten?«

	Cy starrte ihn mit offenem Mund an. Sie wagte nicht zu antworten, weil sie sich ganz gewiss verhört hatte.

	Das Angebot war deshalb so völlig unglaublich, weil es Redaktionsmitarbeitern seit fast hundert Jahren ausnahmslos untersagt war, die Welten zu betreten. Auch das ein unbeabsichtigtes Vermächtnis von Marvin Link.

	Diese strikte Trennung von physischer und virtueller Welt mochte absurd erscheinen, da ausnahmslos allen zu jedem Zeitpunkt völlig klar war, dass sie über echte Menschenleben entschieden. Und doch machte es einen Unterschied. Etwas zu wissen, ist etwas völlig anderes, als es zu erleben.

	Wie damals in der Alten Zeit: Es macht einen enormen Unterschied, ob man nur die Drohne steuert und auf dem Bildschirm Einschlag und Staubwolke sieht oder ob man hundert Meter entfernt den Einschlag und das Beben spürt, die staubige Luft atmet, den Donner, das Bersten und die Schreie hört.

	Und genau aus diesem Grund war es Redaktionsmitarbeitern strengstens verboten, die Konstrukte zu betreten. Die Welten mussten ein virtuelles Konzept bleiben, durften niemals physisch erfahren werden – woran auch ein InStream nichts änderte. Denn Verstand und Körper erkannten den InStream als das, was er war: eine datentechnische Simulation. Auch wenn man den Ast in der Hand fühlen, die Luft riechen und Moos und Stein unter den Sohlen spüren konnte, blieb es eine Illusion, die im Augenblick des Erlebens täuschend echt wirkte, aber vom Verstand immer erkannt wurde.

	Gerade weil der Unterschied zwischen dem Fremd-Erleben der Simulation und der realen Wirklichkeit des eigenen Körpers zu jeder Zeit bestehen blieb, konnte man in einem InStream zwar intensivste Gefühle wahrnehmen, aber erst ein tatsächlicher Stimulus im Physischen ließ die InStream-Übertragung zu einer eigenen körperlichen Erfahrung werden, die gerade in der Kombination von Illusion und Wirklichkeit überwältigend werden konnte – eine Eigenheit, die sehr konkrete Auswirkungen auf das Verhalten der Tracks haben konnte.

	Der Gedanke, auf dem wahren, echten Grund und Boden von »The Village« wandeln zu dürfen, und sei es auch nur für ein paar Stunden, war so weitreichend, dass ein »Ja« keine adäquate Antwort gewesen wäre. »Du willst mich wirklich mitnehmen?«

	Zack nickte.

	»Warum ich?«

	»Aus verschiedenen Gründen.«

	»Und welche wären das?«

	»Du wirst dich vorerst mit dieser Antwort zufriedengeben müssen.«

	»Okay.«

	»›Okay‹, was?«

	»Okay, ich gebe mich zufrieden und okay, ich komme mit.«

	»Gut, dann lass uns gehen.«
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	Das Konzernlogo hatte acht Speichen. Die acht Leerräume zwischen diesen Speichen standen für die acht Welten – was allerdings nur designtechnischer Symmetrie geschuldet war und nicht den Tatsachen.

	Die wirklichkeitsgetreue Abbildung hätte sieben Speichen und sieben Leerräume gehabt, wobei der erste – von Norden nach Osten gezählt – doppelt so groß war wie die restlichen sechs. Und diese erste und doppelt so große Welt, das war »The Village«. Zehn Kilometer lang und als einzige auch an der Kreisaußenseite zehn Kilometer breit. Alle anderen Welten waren identisch lang, aber an der Kreisaußenseite nur fünf Kilometer breit.

	Warum man »The Village« diesen Raum gegeben hatte, war nicht mehr zweifelsfrei festzustellen. Vermutlich wollte man ursprünglich nur vier Welten erschaffen oder mehrere in einem Konstrukt unterbringen und gewahrte im Entstehen, dass größere Vielfalt und die Möglichkeit der Abgrenzung wesentliche Vorteile waren.

	Warum das Wheel schließlich doch über acht statt sieben Welten verfügte, lag daran, dass man hundert Jahre später einen Leerraum zwischen den Speichen mit zwei Welten bevölkerte: »Atlantis« oben und »Deep Dive Resort« unten, wobei die vermeintliche Meerestiefe eine so unüberwindliche Barriere darstellte wie die Erdschichten um das Wheel.

	Die Insel »Atlantis«, deren spitzer Berg 680 Meter in den meist strahlend blauen Himmel ragte, war wesentlich älter als die Unterwasserstation.

	»Atlantis« war wie »The Village« eine archaische und statische Welt, jedoch, im Vergleich zur Grausamkeit des Rates, überaus friedfertig und freundlich, weshalb die Quoten meist nicht die Kosten deckten.

	Vermutlich hätte man »Atlantis« schärfer eingestellt – beispielsweise durch kultische Einflüsse, die menschliche Opfer forderten, durch häufigeres Auftreten von Prädatoren, wie Haie und Salzwasserkrokodile oder Piranhas in den Süßwasserreservoirs der Insel –, wenn nicht am Fuße der Insel in 300 Metern Wassertiefe »Deep Dive Resort« gelegen hätte, das hervorragende Quoten generierte, aber gerade wegen des bildlichen und wörtlichen Drucks auf das System nie lange am Leben gehalten werden konnte.

	»Deep Dive Resort« lag aus Konzernsicht 1.050 Meter tief unter der Erde. Aus Sicht der Individuen befand sich die Station in 300 Metern Meerestiefe auf dem Vorsprung eines vermeintlich steilen Kontinentalhangs. Gegen Ende einer Season aus »technischem Versagen« abgeschnitten von der Oberwelt, mit Nahrung für nur noch zwölf Monate. Die Trinkwasserversorgung war durch eine Umwandlungsanlage sichergestellt.

	»Deep Dive Resort« hatte schon viele Namen gehabt und war unter verschiedenen Narrativen und mit einer Vielzahl von neuen Individuen-Gruppen besetzt worden. Wenn es die Umstände erlaubten, versuchte man, vorhandene Individuen zu erhalten und durch Mind-Mods neu einzustellen.

	Mind-Mods konnten ganz unterschiedlich ausgearbeitet sein, je nach Target-Profil: Erinnerungen über eine ganze Zeitspanne konnten ausgelöscht oder neu gestaltet werden. Aber Mind-Mods konnten das Individuum auch charakterlich verändern, Wissen entziehen oder umschreiben – alles war machbar. Je umfassender die Modifikation, desto ausgeprägter die Nebenwirkungen – worin ein Reset fraglos der Spitzenreiter war. Ein Reset war der weitreichendste und brutalste Eingriff. Er bespielte das Individuum mit einem komplett neuen Datenset.

	Darin war nicht nur »Deep Dive Resort« ein gutes Beispiel, sondern auch »Life on Mars«, dessen Individuen im Glauben lebten, eine Fünf-Jahres-Mission zu absolvieren. Am Ende der fünf Jahre gab es für ein weiteres Jahr fortwährende Probleme mit dem Shuttle, bis Nahrung zu einem Problem wurde und die Gruppendynamik in offene Aggression umschlug. Dann kam die Wartungscrew und entnahm untauglich gewordene Individuen und ersetzte sie mit neuen oder vollzog bei noch geeigneten Individuen einen Reset.

	John wurde durch diesen Prozess in Mike verwandelt, der nun ein besser geeignetes Charaktersetting hatte: John, der schon sechs Jahre Mars-Mission hinter sich hatte und erst gestern seine Stationskollegin Amanda wegen einer Tüte Trockennahrung erschlug, war nach dem Reset Mike, der stolz und bester Laune durch die Schleuse ging, um seine fünf Jahre »Life on Mars« anzutreten. Manchmal blieb John auch einfach John und nur die Erinnerung an eine Zeitspanne wurde restlos getilgt – auch das ein brachialer Eingriff mit Nebenwirkungen.

	In der Geschichte der acht Welten hatte noch kein Individuum mehr als drei Resets ausgehalten; spätestens nach dem dritten lösten sich die Persönlichkeitsstrukturen auf, und es blieb nichts, mit dem Tec arbeiten konnte.

	Aber nicht nur die Persönlichkeit der Individuen wurde durch einen Reset unter Umständen zerstört, sondern auch die Zuschauer verkrafteten Resets nicht besonders gut. Nach derartigen Eingriffen fielen die Quoten jedes Mal deutlich. Die Zuschauer wollten ihre Figuren, ihre Charaktere, ihre alte Gruppe. Das Neue, das Fremde, das sich erst finden musste, war ein Problem, weil sich auch die Zuschauer erst darin finden mussten, in ihren gedanklichen Allianzen und Sympathien.

	Cy war also in jener Nacht auf dem Weg in die älteste und größte der acht Welten. Eine Welt, die Cy vertrauter war als die Wirklichkeit. Eine Welt, deren alleinige Herrscherin sie war. Eine Herrscherin von jener Art, die mit einem Fingertippen Individuen bewusstlos zu Boden sinken lassen konnte, die Eingriffe in Körper und Geist anwies und allein mit einem Daumenzeig zwischen Leben und Tod entschied.

	Cy stand neben Zack und wartete auf einen der acht Aufzüge, der sie auf die erste Zugangsebene bringen würde.

	Access Level 1 lag in 550 Metern Tiefe – knapp 300 Meter tiefer als die Redaktionen. In den Welten war das eine Höhe von 500 Metern. Jede Welt mit hohen Felsen, wie »Life on Mars«, »Werewolf Habitat«, »Dragonland« oder »The Village«, hatte hier einen Zugang. Aber in der Regel wurde aus praktischen Gründen Access Level 3 gewählt, der in 1.050 Metern Tiefe lag oder aus Sich der Individuen auf »Welten-Normalhöhennull«. Frachtglider gab es auf jedem Access-Level ausreichend, nur für »Deep Dive Resort« und »Life on Mars« wurden Frachtglider nicht benötigt, weil man durch die echten Schleusen die »Stationsschleusen« der Welten betrat – entweder auf einem fernen Planeten mit lebensfeindlicher Atmosphäre oder tief im Meer. Beide Gefahren waren echt, weil die künstlich erschaffene Mars-Atmosphäre so echt war wie der Wasserdruck. Bei einem wirklichen Materialversagen, das weder beabsichtigt noch redaktionell unter Kontrolle zu bringen war, würden die einen qualvoll ersticken und die anderen ertrinken oder erdrückt werden.

	Aufzug drei kam, und Cy und Zack stiegen ein. Die Tür schloss sich lautlos, und die Fahrt in die Tiefe begann. Die Beschleunigung so sanft, dass man keine unerwünschten physischen Effekte spürte, aber die Fahrt selbst war enorm schnell, weshalb der längste Teil die Bremsphase vor dem Ziel war.

	Die Tür ging auf, und sie überquerten den Gang zum zweiten Aufzugssegment, das sie auf Access Level 2 in 800 Metern Tiefe bringen würde. In sechs Konstrukten entsprach das 250 Meter über Welten-Normalnull.

	Sechs, weil nicht nur »Deep Dive Resort« eines Sonderweges bedurfte, sondern auch »Atlantis«: Die Insel lag in der Mitte ihres Konstrukts, auf allen Seiten von Meerwasser umgeben. Für die Individuen schien es eine endlose Wasserfläche zu sein, die sich bis zum Horizont erstreckte. Obwohl der Abstand zur Außenhülle eine durchaus schwimmbare Distanz war, wäre doch nie ein Mensch, ein Floß oder Einbaum dort angekommen – dafür sorgten Strömungsgeneratoren und im Zweifelsfall ein Knock-out. Die Maintenance-Crew konnte »Atlantis« nur unterirdisch über Access Level 4 in 1.120 Metern Tiefe erreichen. Unterhalb des Inselberges bestieg man einen Lastenaufzug, der die Crew in eine Felshöhle brachte, 40 Meter über Welten-Meeresspiegel.

	Auch in »The Village« lag Access Level 2 auf 250 Höhenmetern und war der Einstieg durch die Klamm.

	In der Stille des Korridors, in der man das leise Surren der Aufzüge hörte, fragte Zack: »Bist du aufgeregt?«

	Cy nickte. Ja, sie war aufgeregt und wünschte, sie hätte sich darauf vorbereiten können – gedanklich wie emotional. »War das eine spontane Entscheidung?«

	»Nein. Wäre die Wartung nicht vorgezogen worden, hätte ich dich spätestens übermorgen gefragt.«

	»Kommt das oft vor? Dass du die Crew begleitest?«

	»In den ersten Jahren als Managing Director konnte ich nicht genug davon bekommen. Inzwischen hat es den Charme des Neuen verloren.«

	Der Aufzug kam und sie stiegen ein. Zack hielt seine Smartwatch vor das Lesegerät und drückte »AL 2«.

	»Schwer nachzuvollziehen.«

	»Vergiss nicht, du besuchst ein schlafendes Dorf. Seit –«, er blickte auf seine Smartwatch, »zehn Minuten im systemgesteuerten Stand-by-Modus.«

	Es war nur ein Augenblick, den der Aufzug benötigte, um die nächsten 250 Meter in die Tiefe zurückzulegen. Die Tür öffnete sich und sie betraten Access Level 2, 800 Meter unter der Erdoberfläche.

	Die Access Level waren keine betonkahlen Tunnel mit flackerndem Neonlicht und tropfenden Wänden. Ganz im Gegenteil. Sie hatten viel mehr Ähnlichkeit mit einer Raumschiff-Interpretation der Alten Zeit: Wabenpanele mit einem Backlight in wechselnden Pastelltönen, Monitore, die den Weg zu den verschiedenen Weltenschleusen wiesen, zu den Materialräumen und sonstigen Einrichtungen.

	Zack und Cy gingen nach links, laut Wegweiser der »Access to World 1«, bis der Korridor an einer gläsernen Wand endete, hinter der man die ersten Crew-Mitglieder in blassgrüner Schutzkleidung sehen konnte, die Equipment aus den Materialräumen entnahmen und auf Schwebebahren legten – vermutlich um das Material zu den Frachtglidern in der Loading Hall zu transportieren, die man von hier aus noch nicht sehen konnte. Jenseits der Glaswand trugen alle diese blassgrüne Schutzkleidung, gleichfarbige, eng anliegende Hauben auf den Köpfen und entsprechende Arbeitsschuhe.

	Zack deutete auf eine Tür rechts von ihnen, die mit »Clean Room« beschriftet war. Auch hier war alles angenehm hell und übersichtlich gestaltet. Auf den langen Bänken und unzähligen Haken lagen und hingen bereits die Kleidung und Dinge der dreißig-köpfigen Crew.

	Zack und Cy zogen sich vollständig aus und gingen über die warmen Fliesen zu einer gläsernen Kammer. Zack drückte den Knopf und die Tür ging auf. Sie traten ein, und die Tür schloss sich hinter ihnen.

	»Muss ich die Luft anhalten oder irgendwas?«, fragte Cy.

	»Nein. Ganz normal atmen. Er tut dir nichts.«

	Leise war das Einströmen von Luft zu hören. Luft, die mit einer hohen Konzentration »Fungus cohors magnus« angereichert war. Der Pilz würde sich auf jede Pore der Haut legen und er würde jede Erscheinung – ganz gleich ob Insekt, Bakterie, Pilz oder Virus – eliminieren, die nicht zum derzeitigen biologischen Repertoire der Welt gehörte. Cy war sich nicht sicher, ob sie tatsächlich ein minimales Prickeln auf der Haut fühlte oder ihr Verstand nur Streiche spielte.

	Zack hob die Arme hinter den Kopf und drehte sich einmal. Cy machte es ihm nach.

	»Cleaning process is completed«, sagte Tec und die Luft wurde wieder abgesaugt, gleichzeitig öffnete sich die gegenüberliegende Tür. Nackt betraten sie erneut einen Raum mit Bänken, aber ohne Haken. Rechts neben der Tür befand sich eine Vorrichtung, die einem Speiselift ähnlich war. Zack öffnete die Schiebetür, und auf der Lastfläche lagen zwei Stoffbündel, die Hose, T-Shirt, Unterwäsche, Jacke, Schuhe und eine Haube enthielten – jeweils in passender Größe – alles einheitlich in jenem blassen Grün.

	Auch wenn Cy noch nie in ihrem Leben einen Access Level betreten hatte und noch nicht mal ansatzweise mit der Planung einer Wartung vertraut war, kannte sie doch die Gründe für die Schutzkleidung:

	Zum einen war es so unmöglich, absichtlich oder versehentlich Dinge in der Welt zu hinterlassen, die einen inhaltlichen Schaden anrichten könnten – und sei es nur ein vergessener Schraubenzieher. Dennoch kam nach jeder Wartung die After Crew und tat nichts anderes, als nach Dingen zu suchen, die nicht in die Welt gehörten, und sicherzustellen, dass nichts auf eine Weise verändert worden war, das unbeabsichtigt Aufsehen erregen würde. Zum Beispiel konnte allein ein verrückter Stuhl in einem Schlafzimmer unerwünschte Nachwehen erzeugen.

	Ein weiterer Grund für die Schutzkleidung war, dass ein Trupp blassgrüner Aliens in das Dorf einfallen würde, was ein überaus beängstigender Anblick wäre, würde ein Individuum erwachen, was bereits vorgekommen war. Meistens war es ein Hardware-Versagen des Trackers. In seltenen Fällen erfasste die Editor-Control-Software ein Individuum nicht, obwohl dessen Tracker intakt war. Dann griff der redaktionell gesteuerte Stand-by-Modus nicht, und es konnte passieren, dass das Individuum erwachte und die blassgrünen Aliens beobachtete, die sich in seiner Welt zu schaffen machten. Ein Alert wurde ausgelöst und das Individuum mit einem Knock-out ausgeschaltet.

	Die Begriffe »Knock-out« und »Stand-by« unterschieden sich weder technisch noch neurologisch in ihrer Wirkung, beides bedeutete Bewusstlosigkeit. Die sprachliche Differenzierung war allein dem Erleben des Individuums geschuldet: »Knock-out« war eine gefühlte, plötzliche Ohnmacht aus dem Wachzustand heraus. »Stand-by« war eine Bewusstlosigkeit, die im Schlaf über das Individuum kam.

	Tec überschrieb die unerwünschte Erinnerung an die Alien-Invasion vollständig, und das konnte sie so extrem präzise, weil sie nach der Farbe »Blassgrün« suchte, die für Tec als Marker fungierte – sie löschte das Merkmal sozusagen »Pixel für Pixel« aus.

	Dekontaminiert und in blassgrüner Schutzkleidung gingen Cy und Zack zur Tür, die auf den Gang führen würde. Aber statt sie zu öffnen, blieb Zack stehen.

	»Hast du es dir anders überlegt?«, fragte Cy.

	Er schüttelte den Kopf. »Ich will nur, dass du vorbereitet bist. Es wird eindringlich werden.«

	Cy nickte. Das würde es ganz gewiss. Weit mehr als »eindringlich«.

	»Nicht nur das Dorf zu sehen, sondern auch …«

	»Sondern auch?«

	»Das Tool.«

	»Das neue Tool, das du testen willst?«

	»Versuche es einfach zuzulassen und sprich so wenig wie möglich.«

	»Wegen der Individuen?«

	»Auch, ja. Aber ihre Ohren und Augen können auch die Ohren und Augen anderer sein.«

	»Ich verstehe nicht«, sagte Cy zweifelnd. »Wir haben eine Sendeunterbrechung. Wer –«

	»Wenn du etwas nicht möchtest, wenn es dir zu weit geht, dann sag einfach Nein, aber stell mir dort keine Fragen und, wie gesagt, sprich so wenig wie möglich.«

	Cy schluckte und fragte sich, was für ein Tool eine derartige Vorrede notwendig machen könnte.

	Offensichtlich sah er die Sorge in ihrem Blick, denn er legte seine Hand an ihre Wange und küsste sie behutsam erst auf den Mund, dann auf die Stirn. »Ich bin bei dir. In jeder Sekunde davon. Okay?«

	Cy nickte.

	»Dann let’s go.«
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	Was die nächsten drei Stunden geschah – länger war es nicht, obwohl es Cy wie eine Ewigkeit erschien –, hatte zwei Dimensionen: die äußere und die innere. Außen war, was die Augen sahen. Innen war, wie dieses Bild im Verstand ankam und was es dort auslöste. Das Außen war leicht zu beschreiben. Das Innen war nur mühsam bis kaum in Worte zu fassen. Zumindest nicht gleich. Es musste erst durchdrungen, wirklich begriffen werden, ehe der Verstand eine Haltung dazu fand.

	Außen war, an Zacks Seite zurück auf den Gang zu treten, diesmal hinter der Glaswand, ihm weiter nach rechts zu folgen, bis der Gang an einer geöffneten Schiebetür endete, hinter der die Loading Hall lag, in der Cy sechs Frachtglider sehen konnte. Vier der Glider standen mit offenen Frachthauben vor einem geschlossenen Falltor auf der gegenüberliegenden Seite und wurden gerade fertig beladen. Die Front der Glider war auf das geschlossene Falltor gerichtet.

	Hinter dieser simplen Trennwand lag die erste und älteste Welt. Ein unglaublicher Gedanke, völlig fremd und unwahrscheinlich.

	Tony Gold kam ihnen entgegen, ebenfalls in der blassgrünen Montur, mit einem Clipboard in der Hand, und nickte Cy grinsend zu. »Dann ist heute wohl die Hölle zugefroren, hhn?«

	»Sieht so aus«, sagte Cy und erwiderte das Lächeln.

	»Wir sind gleich so weit«, sagte Tony, deren Blick an Zack hängen blieb. Kein Starren, nur ein Verharren, das sichtbar wurde, weil es eben ein oder zwei Sekunden zu lang war. Das Verharren in seinem Anblick kannte Cy allzu gut von sich selbst und registrierte es seit fünf Jahren mit Faszination bei jedem anderen. Meistens senkte Zack den Blick oder wandte den Kopf, um den Bann zu brechen. Bei Tony, die oft genug mit Zack in persona zu tun hatte, war das Ausweichen nicht notwendig. Tony hatte sich im Griff, so gut man sich eben bei Zacks Anblick im Griff haben konnte. »Noch irgendwelche neuen Spezifikationen?«

	»Nein, alles wie besprochen«, antwortete Zack.

	»Okidoki«, sagte Tony und wies auf den Glider, der dem Falltor am nächsten war. »Ihr bekommt bei mir die Frontsitze. Aber Achtung«, sagte sie an Cy gewandt, »zu Anfang geht es erst mal steil bergab. Ich hoffe, das verträgst du.«

	Cy zuckte unschlüssig mit der Schulter.

	»Das verträgt sie, keine Sorge«, sagte Zack und zog Cy mit sich. Zack setzte sich neben den Fahrersitz in die Mitte, Cy rechts außen neben ihn. Es waren die gleichen ergonomischen und weich gepolsterten Schalensitze wie oben im Center, und das System könnte die Frachtglider genauso lenken wie die Taxiglider oben, aber Tony und ihr Team präferierten, den Autopilot abzuschalten, wie sich zeigte, allein des Vergnügens wegen.

	»Ready?«, rief Tony in die Halle, und die Crew verteilte sich im Laufschritt auf die vier Glider.

	»Jenna fehlt noch«, rief ein junger Mann im Glider rechts neben Tonys.

	»Tick-tock, tick-tock«, sagte Tony. »Leute, das geht echt besser.«

	Aber Jenna kam schon den Gang entlang gerannt, hielt irgendein Gadget hoch und rief: »Hab’s!«

	Tony nahm hinter dem Steuer Platz, hob ihre Smartwatch an den Mund und sagte: »Tec, Gate schließen.«

	Die enorme Schiebetür zum Gang setzte sich in Bewegung. Die Glider erwachten mit einem Summen zum Leben und hoben leicht schwankend vom Boden ab. Die Frachthauben schlossen sich und verriegelten mit einem Klack.

	Zweiunddreißig blassgrüne Aliens, in vier schwebenden, strahlend weißen Wagen – so ein Anblick vermochte ein Individuum der archaischen Welten durchaus um den Verstand zu bringen.

	»Ladies and Gentlemen«, sagte Tony, »please fasten your seat belts.«

	Cy ließ den breiten Sicherheitsgurt einklicken. Zack griff nach Cys Hand, verschränkte seine Finger mit ihren – offensichtlich entging ihm nicht, dass Cy weit jenseits von »aufgeregt« war.

	Wieder wurde Luft abgesaugt und gleichzeitig begann sich das Falltor auf der gegenüberliegenden Seite zu heben – ein Falltor hinter dem »The Village« lag: die Felsen, der Wald, die Felder, die Tiere, die Häuser und die Individuen. All das lag hinter diesem Falltor, hinter dem aber noch nichts auszumachen war, außer einem zunehmenden Rauschen, das lauter und lauter wurde. Natürlich! Der Wasserfall, der hinter dem Tor in die Tiefe donnerte. Jenseits des rauschenden Wassers war nur Schwärze zu sehen, weil in der Welt genauso Nacht war wie in der Wirklichkeit.

	Wieder hob Tony die Smartwatch an den Mund und sagte: »Tec, ready to go.«

	Und das Rauschen, Branden und Donnern wurde leiser und leiser, bis die Wand aus Wasser verschwunden war und nur noch einzelne Tropfen fielen.

	Tony wandte den Kopf, nickte den anderen Fahrern zu, die mit einer Daumenhoch-Geste reagierten, dann griff Tony das Steuer des Frachtgliders und drückte es nach vorne. Der Glider schoss hinaus in die Schwärze. Die Beschleunigung so deutlich, dass Cy in den Sitz gedrückt wurde. Dann verlor der Glider an Fahrt, schien fast anzuhalten, ehe er sich abneigte und sogleich, in fast freiem Fall, abwärts raste.

	»Yeehaa!«, schrie Tony gegen den Fahrtwind, die sichtlich ihren Spaß hatte.

	Cy, die Zacks Hand viel zu fest drückte, rechnete mit einem harten Aufwärtsmanöver – worin sie sich täuschte. Der Fall wurde wenige Meter über dem Flussbett unerwartet sanft in Vorwärtsbeschleunigung umgewandelt. Der Glider schoss über das glitzernde Flussbett dahin, bis der Flusslauf eine Biegung machte und der Glider auf einen bewaldeten Hang zuraste – ein Zusammenprall schien unvermeidlich. Aber Tony zog das Steuer hart nach rechts, und der Glider vollzog eine enge Kurve. Die Schräglage so deutlich, dass Cy neben sich den Wald sah. Hinter sich – in exakt gleicher Flugbewegung – schossen Glider zwei bis vier um die Kurve. In diesem Seitwärtsflug erkannte Cy, dass sie die Talsohle noch nicht erreicht hatten, sondern nur über eine weitere Hangterrasse flogen. Aber Cy konnte nun das Dorf sehen – in der Dunkelheit kaum mehr als die Umrisse der Häuser in ihrem Kranz aus Gärten, Feldern und Weiden. Der Glider richtete sich wieder auf, die Fahrt wurde langsamer und die restliche Höhe abgebaut. Cy sah zurück. Majestätisch hoch ragten die Felsen in den Nachthimmel, die Spitzen schneebedeckt. Die Klamm, mit ihrem Wasserfall, lag am Ende des ersten Drittels, zwischen Felsen und Wald. Dort rauschte das Wasser herab, fiel in Stufen immer weiter und weiter nach unten. Wäre Trish tatsächlich dort ins Wasser gefallen – er hätte es niemals überlebt. Aber er war nicht gefallen, woran er sich erinnerte, war nichts als eine Mind-Mod.

	Bald schien der Glider die Wipfel der Tannen zu streifen, sank tiefer und tiefer, bis er über den Boden schwebte, wie es normalerweise die Art der Glider war, einen Feldweg entlang, an Apfelbäumen vorbei, dann das erste Haus. Cy erkannte es sofort. Es gehörte Heinrich, Isabellas Vater. Heinrich, der laut Script und Tonys Einsatzplan morgen nicht mehr erwachen würde.

	Bald standen die Häuser dichter. Cy kannte jedes einzelne. Ihr traten Tränen in die Augen, zu unglaublich, zu unerwartet, zu ergreifend. Unmöglich, dass sie gleich wirklich diese Welt berühren würde.

	Die enge Straße zum Rathausplatz – jeder Meter, jeder Stein so vertraut, als wäre Cy tatsächlich hier aufgewachsen und nicht nur Zeit ihres Lebens ferne Zuschauerin gewesen. Cy hatte das Gefühl, heimzukehren. Heim, an einen sicheren Ort – ein naives Gefühl, und doch berechtigt für eine kleine Unmod-Göre, die nur mit viel Glück eine Kindheit im Ghetto überlebt hatte.

	Tony hielt den Glider schräg vor den Stufen des Rathauses an. Glider zwei bis vier schlossen in exakter Formation auf, zeitgleich ließen sie sich mit dem typischen Summen auf dem Boden nieder.

	»Ladies and Gentlemen«, sagte Tony und drückte einen Hebel, worauf die Frachthaube entriegelte und sich hob, »welcome to ›The Village‹.«

	Zack öffnete seinen Sicherheitsgurt und nickte Cy auffordernd zu, die nach wie vor seine Hand festhielt und sich erst überwinden musste, ihre Finger von seinen zu lösen.

	Die Crew war bereits mit dem Abladen beschäftigt und schwärmte aus. Jeder wusste, wo sein Platz war, jeder kannte seine Aufgabe, alles folgte einer strengen Routine und war, wo nötig, detailliert im Briefing besprochen worden, was auch bei einer vorgezogenen Wartung koordinierte und effiziente Arbeit sicherstellte.

	Zack und Cy folgten Tony zur alten Eiche, deren mächtige Krone tagsüber den Ratsplatz beschattete. Ein Crew-Mitglied, nach dem Equipment zu urteilen, ein Mind-Mod-Specialist, stand vor Tony und hatte offensichtlich eine Frage gestellt.

	»Zack«, fragte Tony, »deine Anforderung zu 1237 steht unverändert?«

	Zack nickte. »Ich hole mir gleich das Pad.«

	»Alles klar«, sagte Tony und dann an den Specialist gerichtet: »Ich gebe 1237 frei, sobald ich kann.«

	Cy wollte nach der Anforderung fragen, aber Zack schüttelte den Kopf und legte sich den Finger an den Mund. »Komm hier rüber«, sagte er, zog Cy mit sich und deutete gen Himmel.

	Cy hob den Blick. So hell, so klar waren die Sterne zu sehen. Der Mond war noch nicht aufgegangen oder bereits untergegangen. Die Welt war in tiefstes Dunkelblau gehüllt. Stille. Keine Stimmen mehr, nur noch leise Schritte. Kein Blätterrascheln, keine Vogelstimmen, alles schlief. Die Tiere in den Ställen, die Vögel in den Bäumen und die Menschen in den Betten.

	Tony stellte sich neben Zack und Cy und sah ebenfalls in den Nachthimmel. »Erstaunlich, oder? Wie echt er aussieht.«

	Cy wusste natürlich, dass sie in eine Pallas-liquidum-Kuppel blickte. Eine Kuppel genau wie jene des Core – nur eben zehn Kilometer lang, in dieser Welt ebenso breit, und tausend Meter hoch. Eine Kuppel, die nicht nur sich selbst trug, sondern auch die fünfzig Meter Erdreich darüber und alles, was sich auf der Erdoberfläche befand, sei es das Gewicht von Core, Wings und Riffs, von See, Mauer oder Wald. Nichts davon würde dieser oder irgendeiner Pallas-liquidum-Kuppel etwas anhaben können – solange die Sphäre existierte.

	Ohne die Sphäre würde jede dieser Kuppeln augenblicklich in sich zusammenbrechen, denn jedes Molekül des Elements gehorchte dem Befehl der Sphäre. Sie, und sie allein, hielt die Kuppeln in ihrer Form. Und solange sie das tat, würde nichts auf der Welt diese Kuppeln einstürzen lassen.

	Die Statik war das offensichtlichste Wunder der Konstrukte, aber Technik und Mechanik der Welten waren das eigentliche Meisterwerk – von Abschirmung vor und Energiegewinnung durch Geothermie, von erzeugtem Wind und Regen bis Licht und Dunkelheit – auf jede Herausforderung hatte die KI mit beiläufiger Leichtigkeit reagiert.

	Für einen flüchtigen Augenblick wurde sich Cy dieses befremdlichen Wunders bewusst. Die Fakten, die jedem Menschen draußen bekannt waren, wirkten in diesem Moment nicht mehr vertraut, sondern traten als das in Erscheinung, was sie eigentlich waren: eine beängstigende Vollkommenheit, die den Betrachter in einem Gefühl von unbestimmter Sorge zurückließ.

	»Wollen wir deinen Gast ein wenig beeindrucken?«, fragte Tony und sagte in ihre Smartwatch: »Tec, Licht auf 5 a.m.«

	Nicht plötzlich, aber auch nicht unmerklich, wurde es heller und heller. Schatten fielen. Ein rötlich goldener Schimmer überzog den Himmel. Cy drehte sich um. Zur Rechten des Rathauses, zwischen zwei fernen Felsen, erhob sich eine rot glühende Morgensonne und verharrte dort. Die wenigen Wolken am Himmel wurden in ein Grauviolett getaucht. Ein herrlicher Sonnenaufgang, von der Wirklichkeit nicht zu unterscheiden – nicht einmal für den Blick eines wissenden Betrachters. Aber es war doch nur ein genau berechnetes Lichtspiel, das sich auf der glänzenden Pallas-liquidum-Kuppel brach. Allein Wind und Wolken waren echt, im Sinne von mehr oder weniger bewegter Luft und der Konzentration von Wassertropfen. Die Technik für Licht, Atmosphäre und Wettergeschehen saß direkt hinter dem Kamm der Felswände, weshalb spätestens achtzig Meter unterhalb des Felsgrats – wenn Schnee und Eis doch gegen jede Widrigkeit überwunden wurden – ein systemgesteuerter Knock-out erfolgte. Genau diesen hatte Trish bereits zum zweiten Mal erlitten.

	Cy hatte sich oft gefragt, wie Trish reagiert hätte, wenn er nicht durch ein Knock-out niedergestreckt worden wäre, wenn er den Grat tatsächlich erklommen und dahinter Scheinwerfer, Laser, Wasserleitungen, Schneekanonen und riesige Turbinen gefunden hätte. Was, wenn er über den Felsgrat gestiegen wäre, an all der Technik vorbei, und seine Hand auf den Himmel gelegt hätte, der kalt und glatt war wie Edelstahl?

	Es gab kein Werkzeug, das eine Pallas-liquidum-Kuppel durchdringen konnte, weil sich auf Befehl der Sphäre jedes Molekül nach der Verdrängung wieder genau dort einfand, von wo es zuvor verdrängt worden war. Deshalb konnte eine Pallas-liquidum-Fläche zwar beschädigt werden, aber der Kratzer, das Bohrloch, der Hammerabdruck heilte sogleich wieder.

	Aber was, wenn die Sphäre beschlossen hätte, Tristan, Sohn von Lars und Britta, die Erkenntnis der ausweglosen Gefangenschaft erlangen zu lassen? Dann hätte sich Tristan durch eine ungefähr dreißig Zentimeter dicke Pallas-liquidum-Schicht geschlagen, um dann auf Erdreich zu stoßen, mindestens ein Dutzend Meter dick. Und vielleicht hätte er einen Tunnel durch diese steinige, lehmige Erde geschlagen, die gerade an dieser Stelle nicht von Granit und anderen Gesteinsschichten durchsetzt gewesen wäre. Aber was hätte ihn danach erwartet?

	Im Südwesten wäre er mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit auf Access Level 1 getroffen.

	Im Westen hätte er die Pallas-liquidum-Himmelskuppel einer Welt durchstoßen, die er womöglich aus einem seiner Bücher wiedererkannt hätte: »Rome Under Siege«.

	Und im Südosten hätte er sich auf einem identischen Fels wiedergefunden, der den Blick auf ein ganz ähnliches Dorf freigegeben hätte: »Werewolf Habitat« – eine Welt so wild und gefährlich, dass »The Village« im Vergleich dazu tatsächlich ein Ort der Geborgenheit war.

	Im Norden und Osten wäre er auf gar nichts getroffen – es sei denn, er wäre irgendwann in seinem vergeblichen Vorwärtsgraben auf die Idee gekommen, sich nach oben zu bohren. Dann wäre er vielleicht im Center herausgekommen – eine Welt, die er fraglos als »Zukunft« erkannt hätte – oder er wäre jenseits des Centers an die Oberfläche gebrochen, dann hätte er den Eindruck einer unbewohnten, menschenleeren Welt erhalten, was vielleicht im ersten Moment noch am meisten Sinn ergeben hätte.

	In Ermangelung des passenden Werkzeugs – nur Spitzhacke und Schaufel standen ihm zur Verfügung – hätte seine Lebenszeit wahrscheinlich nicht ausgereicht, auch nur die ersten zwölf Meter Erdreich zu überwinden, die natürlich von unterschiedlichen Gesteinsschichten durchzogen waren. Vermutlich hätte ihn allein die Berührung des »Himmels« um den Verstand gebracht, wenn der Anblick von Scheinwerfern und Turbinen noch nicht ausgereicht hätte. Aber vielleicht hätte er es auch verstanden, wegen Mary Shelleys »Frankenstein«, wegen Jonathan Swifts »Gullivers Reisen«, wegen Jules Vernes »Die Reise zum Mittelpunkt der Erde« und vor allem wegen des herausgeschnittenen Bildes »Wanderer am Weltenrand«, das nichts als eine Warnung war: »Die Räderwerke hinter dem Himmelsfirmament halten das ewige Schauspiel für die Götter in Gang – worin du lebst, das ist nichts als eine trügerische Kulisse.« Nur dass hier das Räderwerk eben vor und nicht hinter der Himmelskuppel zu finden war.

	All das strömte auf Cy ein: die Gedanken, Zack und Tony neben sich, die herrliche Luft, so frisch, so kühl, so durchdrungen von fremden, noch nie selbst erlebten Gerüchen, Misthaufen, Güllegrube, die Ställe der Tiere. Das Licht, so rot und golden, so weich. Und gleich darauf, immer lauter, die Stimmen der Vögel.

	Genau in diesem Moment legte sich eine Frage auf Cys Gemüt, vage und ungefähr, weil sie noch nicht durchdrungen war, sondern den Eindrücken und der Verwunderung geschuldet war: Was machen wir hier eigentlich? Und damit meinte Cy nicht die Anwesenheit der Crew, sondern genau jenes Grundsätzliche, das Zack im »Golden Sun« vor nicht mal einer Stunde angedeutet hatte. Aber die Frage verblasste schon, weil Tony Richtung Rathaus wies.

	Dort auf den Stufen, vor der geöffneten Rathaustür, standen zwei Männer, die keine blassgrüne Schutzkleidung trugen. Die beiden Männer kamen in ihre Richtung und Tony ging ihnen entgegen.

	»Bonjour, messieurs«, grüßte Tony enthusiastisch und wartete, bis Zack und Cy aufgeschlossen hatten. »Darf ich offiziell vorstellen: Editor-in-Chief Dr. Cy Miller.«

	»Dr. Miller«, sagte der Rechte und gab Cy die Hand, »Sie sind weit jünger, als ich dachte.«

	Ein guter Händedruck, der zu einem Mann passte, der unangestrengt und unmittelbar Status und Macht ausstrahlte. Cy stand vor Justus Townsend alias Hektor, oberster Ratsherr des Dorfes.

	»Ja, das höre ich häufiger.«

	Justus Townsend ließ den Handschlag enden und Cy ergriff die zweite ausgestreckte Hand.

	»Schön, Sie persönlich kennenzulernen, Dr. Miller.«

	Cy begegnete dem Blick des zweiten Mannes. In der vogelzwitschernden Stille, im rotgoldenen Sonnenlicht eines falschen Morgens, sah sie in Augen, in die sie schon hundertmal geblickt hatte. Augen, die ihr so vertraut wie zuwider waren: Garret Fuller alias Odin.

	Ihr Handschlag war fest und verbindlich wie immer, daran konnte er es nicht erraten haben, nur an ihrem Blick, denn er sagte mit einem unerwartet warmen Lächeln: »Ich mache nur meinen Job, Dr. Miller. Ich führe aus, was Sie mir befehlen. Das ist, wofür Sie mich bezahlen.«

	»Natürlich, Mr. Fuller, und der Konzern weiß Ihren Einsatz zu schätzen.«

	Fuller interpretierte ihre Worte fraglos auf die beabsichtigte Weise, denn sein Lächeln wandelte sich in einen Ausdruck gefasster Resignation. Er schlug die Augen nieder, und der Handschlag endete.

	Cy musste sich zwingen, ihre Hand nicht an Jacke oder Hose abzuwischen. Der Impuls war nicht Ekel oder Abscheu geschuldet. Ganz im Gegenteil: Garret Fuller war ein überaus attraktiver Mann. Seine Ausstrahlung war überraschend einnehmend. Das warme Lächeln zeugte erstaunlicherweise von einem einfühlsamen Menschen. Sein Umgang mit Schutzbefohlenen war also keineswegs einer kühlen, abgeklärten Professionalität geschuldet, sondern es verhielt sich genau andersherum: Ein empathischer Mensch ordnete diese Eigenschaften einer bezahlten Rolle unter. Keine Credits der Welt würden die Wunden und Narben heilen, die diese Rolle fraglos in ihm hinterlassen würde. Garret Fuller war unerwarteterweise ein »good Guy« und machte genau deshalb einen wirklich schlechten Deal.

	Dass Cy ihre Hand dennoch an Jacke oder Hose abwischen wollte, lag schlicht an dem Gefühl, einen bleibenden Kontakt hergestellt zu haben – eine Verbindung, ein Seelenabdruck –, den sie weder dulden wollte noch konnte. Garret Fuller war ein hochbezahlter Angestellter, der in Cys Auftrag wahrscheinlich noch einige junge Frauen unterwerfen und als Ratsherr schlimmstenfalls Todesurteile vollstrecken würde. Ein Handschlag, der sie und ihn verband, in irgendeinem Einverständnis voneinander, war genau der Grund, warum es Redaktionsmitarbeitern strengstens untersagt war, die Welten zu betreten.

	»Nun dann«, sagte Tony an Zack gewandt, »würde ich jetzt den Rat briefen und mit Mr. Fuller die vertraglichen Angelegenheiten abschließen, wenn du keine Einwände hast. Das Pad«, sagte sie und deutete zum ersten Glider, »liegt hinten. Du kannst es nicht übersehen.«

	»Danke«, sagte Zack. »Mr. Fuller, Mr. Townsend, bis demnächst.«

	»Bis demnächst«, erwiderten die beiden Männer, während Cy ein letztes Mal auf jenen Blick traf, den sie eigentlich hatte vermeiden wollen.
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	Hinter dieser Tür, dachte Cy. Hinter dieser Tür. Aber der Gedanke war im Dämmerlicht dieses falschen Morgens zu groß, zu überwältigend, um ihm Glauben zu schenken.

	Cy stand neben Zack vor einer geschlossenen Tür, im ersten Stock des Hauses mit den Koordinaten 1237. Die einzigen Koordinaten, die ihr persönlich etwas bedeuteten, die sie nie vergessen würde, die sich von allen anderen Koordinaten dieser Welt unterschieden: 1237, das Haus von Lars und Britta. Das Haus, in dem Trish noch drei Nächte schlafen würde, ehe er als Helenas Ehemann in sein eigenes zog – wenn die Mind-Mod wirkte wie beabsichtigt, wenn niemandem ein gravierender Fehler unterlief.

	Genau hinter dieser Tür.

	Zack, der in der linken Hand die Schachtel aus dem Glider trug, hatte Cy diesen Moment der inneren Sammlung geduldig gewährt, aber jetzt sagte er mit Nachdruck: »Er schläft. Tief und fest.«

	Cy kannte jedes funktionale Detail eines redaktionell gesteuerten Stand-bys. War der Tracker intakt und das Individuum korrekt vom System erfasst, war ein Aufwachen vor dem Ende der Wartung ausgeschlossen. Was Cy zögern ließ, war nicht nur das Wirklichwerden eines lebenslangen Traums, sondern auch die Schachtel in Zacks Hand.

	Ihn, Tristan, Sohn von Lars und Britta, wie man in dieser Welt sagte, wahrhaftig, mit eigenen Augen zu sehen, ihn berühren zu dürfen, seine Wärme, seine Atemzüge zu spüren – niemals, niemals hätte sie, Ph.D. Cy Miller, Quoten-Queen, Wunderkind und kleine schmutzige Unmod-Göre, die gerade so mit heiler Haut dem Ghetto entronnen war, niemals hätte eine dieser Cypressia-Miller-Facetten für möglich gehalten, ihrem virtuellen Bruder-Freund-Geliebten körperlich gegenüberzustehen. Niemals. Und sie hatte es sich nie gewünscht, nie wirklich ersehnt, weil Tristan das stinkende, in Lumpen gekleidete Mädchen verachtet hätte. Später, als Cy das Ghetto abgestreift hatte, als sie zu den Topverdienern der Neuen Zeit zählte, da gehörte Trishs Herz längst Isabella. Cy hatte immer nur insgeheim den Traum vom Bruder-Freund-Geliebten geträumt, ihr Leben lang – bis sie Zack begegnet war.

	Zack, der Trish mit einem einzigen Lächeln zu dem machte, was er war: ein Bauernjunge, der ein Dasein in Ahnungslosigkeit fristen würde, am Leben gehalten, zur Belustigung der Massen.

	Zack, der allmächtige Beherrscher der Welten, mit dem vollkommenen Antlitz und dem perfekten Körper. So pechschwarz das Haar, so leuchtend grün die Augen, so viel älter als sie – ein Mann, kein Junge. Zack, der in diesem Moment neben ihr stand, dessen Berührung ihr mehr bedeutete als irgendetwas sonst.

	Zack, der eine schwarze, schmale Schachtel in seiner linken Hand hielt. Eine Schachtel, in der sich ein Pad befand. Ein Pad, auf das Tec ein neues Tool aufgespielt hatte. Ein Tool, das nun getestet werden würde. Mit ihr und Trish hinter dieser Tür.

	Zack sah das Begreifen in ihrem Blick, so, wie er es immer sah, wie er jede Regung, jede Emotion erkannte. Er machte einen tiefen Atemzug und nickte.

	Ein Nicken, das umgehend Ärger und Abwehr in Cy auslöste, aber begleitet war von einem anderen, wohlbekannten Gefühl: Thrill. Genau jener Adrenalin-Kick, den sie empfand, wenn sie mit schwitzenden Händen und wild schlagendem Herzen im Treppenhaus vor seinem Penthouse stand, hin- und hergerissen zwischen Wollen und Nicht-Wollen.

	Sein Nicken ließ Cy die Intrige, die Falle, begreifen – ein Spiel, das vor ihren Monitoren begonnen hatte. Das im Gleichklang mit Odin und Isa genau deshalb keinen Höhepunkt gefunden hatte, weil sie jetzt vor Trishs Tür standen und genau dahinter nachgeholt werden sollte, was ausgeblieben war.

	Cy wollte einen Schritt fort von Zack und der Tür machen, wollte sich fangen, von diesem harschen Begreifen, aber er kam dem Impuls zuvor, legte seine Hand in ihren Nacken und küsste sie, flüsterte in diesem Kuss: »Mit dir oder keiner«, ehe er sie hart und viel zu laut gegen die Tür drückte und Cy im folgenden Zungenkuss jeden Gedanken und die Zeit verlor.

	Als der Kuss endete, fragte er kaum hörbar: »Ja?«

	Sie nickte. Nicht überzeugt. Nicht willig. Nur ergeben.

	Er neigte sich vor und flüsterte: »Ein ›Nein‹ zählt auch hinter dieser Tür zu jeder Zeit.« Er begegnete ihrem Blick, wiederholte das gehauchte »Ja?«, und sie nickte erneut, weniger unentschlossen. Cy löste sich von der Tür und Zack drückte die Klinke nach unten und ließ die Tür aufschwingen.

	Dahinter lag ein Zimmer im frühmorgendlichen Dämmerlicht geschlossener Fensterläden. Die Augen hatten sich im Flur vor der Tür an die Dunkelheit gewöhnt, weshalb das Zimmer im Vergleich dazu hell erschien. Ein Zimmer, das Cy vertrauter war als jeder echte Raum ihres Lebens. Jeder Riss, jedes Astloch, jede sonnendunkle Stelle im Holz war ein wohlbekanntes Detail – weil Trish jede dieser Stellen hundertfach angestarrt hatte, während seine Gedanken weit fort gewandert waren.

	Das Bett – das eine Bett, in dem Cy ihr Leben lang hatte liegen wollen, um Schutz zu suchen und Wärme zu fühlen – dieses Bett stand links.

	Trish lag auf der Seite, der Tür zugewandt. Cy stand reglos zwischen Tür und Bett, erstarrt in seinen Anblick. Wirklich. Er ist wirklich. Da liegt er. Das ist Trish. Mein Trish. Sie wollte gerne auf ihn zustürzen, ihn umschlingen, ihn fest an sich drücken, ihn riechen, schmecken, fühlen, aber wagte nicht, sich zu rühren, aus Angst, etwas falsch verstanden zu haben, der Möglichkeit – nur einmal, einmal im Leben Tristan zu berühren – wieder beraubt zu werden. Deshalb wandte sie den Blick zu Zack, der an der Wand neben der Tür lehnte und sie aufmerksam beobachtete. Cy musste keine Frage stellen, er verstand es auch so und nickte ein wortloses »Nur zu«.

	Leise und behutsam, als könnte Trish erwachen – was ausgeschlossen war –, ging sie zum Bett und setzte sich.

	Trishs Gesichtszüge waren entspannt, zeugten von tiefer Bewusstlosigkeit. Kein Ereignis der letzten vierundzwanzig Stunden war in seiner Miene zu finden – nicht das Verhör des Rates, nicht die Erkenntnis und Ohnmacht in der Küche, nicht die schwere Übelkeit und das Erbrechen danach. All das war von ihm abgefallen, die seelische Pein genauso wie die körperliche. Trish würde in ein paar Stunden erfrischt und in bester Laune erwachen, dafür hatte Cy in ihrem Target-Profil gesorgt. Und auch Britta würde sich nach den lähmenden Kopfschmerzen des vergangenen Tages kraftvoll und guter Dinge fühlen – Target-Profile, die ausgeführt werden würden, sobald Zack und Cy das Haus mit den Koordinaten 1237 verlassen hätten.

	Cy streckte die Hand aus, eine unwillkürliche, unvermeidbare Bewegung. Sie berührte Trishs Wange mit der Rückseite ihrer Hand, strich ganz leicht über seine Haut bis in sein rotblondes Haar. Cy konnte gar nicht anders, sie fasste in sein Haar und lehnte die Stirn an seine Schulter. Die Berührung traf sie wie ein Schlag. Was tue ich da?! Ich berühre Trish!

	Cys Stirn, dann Schläfe und Wange, lagen, strichen über, drückten sich auf Trishs Oberarm. Unter dem dünnen Hemdstoff: warme Haut, ein Herzschlag, ein Körper, lebendig, echt. Kein Konzept mehr, kein Bild-Ton-Erzeugnis, sondern Trish. Wirklich und wahrhaftig Trish.

	Und am eindringlichsten, völlig unerwartet: sein Geruch. Ein Mensch, der jeden Tag körperlich arbeitete, dem nur einmal in der Woche heißes Wasser und Seife zur Verfügung stand, der sich ansonsten mit kaltem Wasser wusch, der Kleidung trug und in Bettzeug lag, die zu waschen schwere Arbeit war.

	Ein Geruch ganz verschieden vom Elend der Unmods. Unmods stanken. Stanken wegen des widerlichen Wassers, wegen der minderwertigen Nahrung, wegen all der Synthetik um sie her. Unmods stanken nach Niedergang und Verzweiflung.

	Trish roch ganz anders. Der Körper war in all seinen Funktionen zu erriechen, aber der Geruch zeugte von einem völlig fremdartigen Leben: rein, natürlich, unverseucht von allem Künstlich-Chemischen. Trish roch auf seine Menschenart nach Weizen im Sonnenschein, nach kalt-feuchtem Waldschatten, nach schneebedeckten Felsen, nach dem Schweiß eines starken, sehnigen Körpers, der mit einer Axt Holz spaltet.

	Cy hatte Trish längst umarmt, drückte sich an ihn, und spürte erst jetzt, dass ihr Tränen aus den Augen liefen und auf sein Hemd tropften. Trish. Mein Trish. Es waren die gleichen Tränen wie damals vor acht Jahren, als sie sich das erste Mal mit Trishs InStream verbunden hatte. Zu unerwartet das Glück, zu wild die Ergriffenheit, schlicht überwältigt von seiner unerwarteten Nähe.

	In dieser Versunkenheit, in der Cy alles um sich her vergessen hatte, schreckte sie ein Geräusch auf: Zack hatte die Tür zum Flur geschlossen. Flüchtig begegneten sich ihre Blicke, als Zack neben dem Bett an der Wand entlang zu Boden rutschte, die Beine ausstreckte und übereinanderschlug, gerade so lässig wie sonst in seinem Penthouse, wenn sie nach dem Liebesspiel vor der Couch auf dem Boden saßen, Musik hörten und die letzten Reste aus den Take-away-Boxen kratzten.

	Der Blick zu Zack machte etwas mit Cy. Zerrte und riss an ihr, weil Zack wesentlich beeindruckender war als Trish. Zack war atemberaubend schön, war mächtig, reich, empathisch, gebildet und hochintelligent. Zack, dem gleichermaßen die Blicke von Männern wie Frauen folgten, beherrschte die Klaviatur der Lust von ganz hell bis stockfinster. Es gab nichts, absolut nichts, was Zack fehlte. Zack war Gegenwart und Zukunft. Zack war Cys einziger wirklicher Freund und Vertrauter. Er war der einzige Mann, dem sich Cy je hingegeben hatte – es hatte nie einen anderen gegeben im echten Leben. Nur den virtuellen Trish, der für Cy die längste Zeit nur Bruder-Freund gewesen war und erst viel später die Rolle des Geliebten bekam – des Geliebten in Gedanken. Ein Geliebter, der diese Gefühle niemals erwidert hätte, der nie von Cys Existenz erfahren würde – und jetzt, tatsächlich physisch in seiner Gegenwart, wusste Cy, dass er, Tristan, Sohn von Lars und Britta, sie, Ph.D. Cy Miller, aller Wahrscheinlichkeit nach augenblicklich erschlagen hätte, wenn er auch nur im Mindesten hätte erfassen können, was sich hier abspielte.

	Den Trish in ihrer Vorstellung, den gab es nicht, hatte es nie gegeben und würde es nie geben. Jener Trish war eine Fiktion, wie alles in diesem Dorf eine Fiktion war. Und doch hatte Trish, wie sich jetzt zeigte, einen Platz in Cys Herzen, den selbst Zack Turner nicht einnehmen konnte.

	Zack hob die schwarze, schmale Schachtel auf seinen Schoß und klappte den Deckel auf. Darin lag, wie erwartet, ein Pad und ein Portkabel. Er nahm beides aus der Schachtel, stellte sie zur Seite, schloss das dünne Kabel an das Pad und entsicherte es mit seiner Smartwatch. Er tippte mehrmals auf den Bildschirm, dann glättete er das Kabel und steckte es in den Port an seinem Hinterkopf. Als er den Arm wieder sinken ließ, begegneten sich ihre Blicke. Er nickte; ein letztes Versichern: Ja? … Ready?

	Ihre Hand lag auf Trishs Seite. Cy fühlte seine ruhigen, gleichmäßigen Atemzüge. Und auch sie nickte. Ja … Ready.

	Zack bewegte die Lippen zu lautlosen Worten, die Cy mühelos verstand – It’s me, not him. –, und dann tippte er ein letztes Mal auf das Pad, lehnte den Kopf an die Wand und schloss die Augen.

	Ein Anblick, von dem sich Cy losreißen, sich mühsam abwenden musste, hin zu Trish auf dem Bett neben sich: ein tiefer Atemzug, Cy spürte ihn unter ihrer Hand. Noch ein Atemzug, dann öffnete Trish die Augen.
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	Isa erwachte und begriff für einen erschreckend langen Moment nicht, wo sie sich befand. Weder verstand sie die Flächen und Farben, auf die sie blickte, noch konnte sie sich erinnern, wie sie hierhergekommen war, in diese stechende Welt aus Gelb und Braun. Das einzig Vertraute war Sonnenlicht, das grell auf den Boden fiel.

	Eben war sie noch ganz woanders gewesen – Wellen, Wärme, ein Sandstrand, Klänge von Trommeln und im Wind gleitende Seevögel – ein Traum und doch klar und deutlich. Vertraut, wie einem das wirkliche Zuhause vertraut ist. Hier, jetzt – ganz fremd.

	Sie blinzelte. Die Formen und Farben wurden deutlicher, aber noch nicht deutlich genug. Isa stützte sich auf den Ellbogen und fühlte einen Widerstand an ihrem Handgelenk. Etwas Graues, rau und fest, hatte sich um ihren Unterarm geschlungen. Eine graue Faser-Schlange. Isa kniff die Augen zusammen, versuchte angestrengt, dieses Bild zu erfassen. Ein Strick. Das war ein Strick, um ihr Handgelenk, mit einem Knoten befestigt, das andere Ende hing – sie zog daran – lose auf dem Boden. Der Strick zog über, zog durch etwas. Gelbe Halme. Stroh. Das war Stroh. Jetzt erkannte sie es: der Stall!

	Genau in diesem Augenblick des Begreifens gewahrte sie eine Bewegung hinter sich. Sie lag auf einem Strohhaufen, jemand hatte eine Decke über sie gelegt. Isa wandte den Kopf: Odin saß neben ihr auf einem Schemel.

	Isa setzte sich auf, bereute es sofort, weil die Halme durch ihr dünnes Nachthemd stachen.

	Odin, der gedankenverloren in den Lichtstrahl gesehen hatte, wandte den Kopf, begegnete ihrem Blick und stand auf. Er kniete sich vor Isa, griff nach ihrem Arm und löste den Strick. Aber dann tat Odin etwas, das er noch nie getan hatte: Er massierte über die Spur auf ihrer Haut. Eine derartig fürsorgliche Geste, dass Isa sie verblüfft beobachtete.

	»Dein Vater«, sagte Odin leise und ließ den Worten Zeit, sich in Isas Verstand zu entfalten, »ist in der Nacht gestorben.«

	Isa konnte sich nicht rühren. Kein Wort konnte sie sprechen, keinen Atemzug tun. Ein Gewicht drückte ihr auf die Brust, gegen das sie unmöglich anatmen konnte.

	Jetzt bin ich allein, ganz allein.

	Das war ein absurder Gedanke, denn ob die Eltern lebten oder nicht, war völlig einerlei. Weder Mutter noch Vater hatten irgendetwas ändern, sie in irgendeiner Weise schützen können. Wie auch? Der Rat entschied über alle Seelen, und die Seelen hatten sich zu beugen, so wie es sich eben gehörte. Isa war seit fast einem Jahr Odins Eigentum – und das würde so bleiben bis zu ihrem Lebensende. Selbst wenn man sie einem neuen Herrn zuwies, so änderte sich nur der Besitzer, nichts weiter. Und doch machte es etwas aus, dieses Waisen-Alleinsein. Es machte einen Unterschied.

	Isa begann zu weinen und schluchzte bald so reißend, dass sie glaubte, sie würde ersticken, weil sie nicht genug Luft schöpfen konnte. Ein Schluchzen, das ihr die Brust entzweireißen wollte.

	Und wieder tat Odin etwas völlig Unerwartetes: Er half ihr auf, nahm sie in den Arm und zog sie an sich. Die Stirn an seine Schulter gedrückt, die Finger in sein Hemd gekrallt – halb Abwehr, halb Umklammerung –, schluchzte sie so lange in seinen Armen, bis keine Träne mehr zu weinen war.

	»Geh in sein Haus«, sagte Odin und gab sie behutsam frei, »such dir aus, was du behalten willst, ehe sein Hab und Gut verteilt wird. Sei nur zu Mittag wieder hier.«

	Sie sammelte sich, ließ schwerfällig sein Hemd los, das deutlich die Spuren ihrer Hände zeigte, und nickte.

	***

	Mechthild hatte Heinrich am Morgen gefunden. Natürlich, wer sonst?

	Isa strich mit einem Finger über die Kommode im Schlafzimmer ihrer Eltern. Auf der Kommode lag noch alles, wie es Gisela hinterlassen hatte: Bürste, Kamm und eine Holzschatulle, in der sie allen Schmuck aufbewahrt hatte. Wertloser Tand, mehr war nicht übrig am Ende dieses Lebens: eine kleine Stoffblume. Ein Ring, eine Kette, eine Brosche – Blech und Draht.

	Ihr Vater lag im Bett, so friedlich, als würde er nur kurz ausruhen, um dann, in seinen besten Kleidern, in die Ratsversammlung zu gehen.

	Mechthild und Wolfgang, Magd und Knecht – mehr Diener hatte man Heinrich nicht mehr zugestanden –, hatten erst den Rat informiert und dann ihren Herrn gewaschen, angekleidet und auf das ordentlich gemachte Bett gelegt. Da lag Heinrich nun mit gefalteten Händen und geschlossenen Augen.

	Noch war Isa mit Mechthild und Wolfgang allein im Haus. Mechthild saß auf einem Schemel neben dem Bett und weinte bitterlich. Isa fragte sich, weswegen sie weinte. Der Verlust ihres gütigen Herrn? Oder das Ungewisse der Zukunft, die wahrlich furchtbar werden konnte, da Mechthild mit Ende dreißig noch jung genug war, um das Interesse eines neuen Herrn zu wecken. Vielleicht weinte sie wegen beidem. Wolfgang stand mit grauer, unbewegter Miene am Fußteil des Bettes, gerade als wollte er sich mit letzten Worten von seinem Herrn verabschieden.

	Gegen Mittag könnten alle Eheleute ins Haus kommen und sich nehmen, was immer ihnen gefiel. Danach würden Mechthild und Wolfgang das Haus putzen, alle Spuren der bisherigen Bewohner beseitigen. Der Rat würde das Haus, die verbliebenen Möbel und Dinge, das Land, das Vieh, Magd und Knecht neu verteilen.

	Das Haus, Heinrich und Giselas Haus, in dem sie Carl und Isabella großgezogen hatten, dieses Haus würde mit Sicherheit in der Mittsommerzeremonie einem frisch vermählten Paar zugewiesen werden.

	Wie passend, dachte Isa, wie passend mein Vater gestorben ist. Hat er euch doch abgenommen, ihn auf seine letzten Tage ins Altenhaus zu schicken.

	Das »Altenhaus« stand am Waldrand. Dort lebten all jene, die wie Heinrich keine Familie mehr hatten. Wie zu Beginn des Lebens waren im Altenhaus Herren und Knechte, Herrinnen und Mägde wieder gleichgestellt.

	Die Alten dort zählten nicht mehr als »erwachsene Seelen«, genauso wenig wie die Kinder. Als »erwachsene Seele« zählte man ab der Berufung, Mädchen mit siebzehn, Jungen mit zwanzig, und blieb es so lange, bis man starb oder eben im Altenhaus endete. Niemand dauerte dort länger aus als zwei Jahre. Niemand. Sie schliefen alle ein, genau wie Heinrich in der letzten Nacht – ein gnädiger Tod, wenn er einem unter dem eigenen Dach ereilte.

	Carl, Isas Bruder, war vor fünf Jahren beim Holzfällen schwer verunglückt – im Sommer nach seiner Berufung zum Ehemann. Drei Tage brutalstes Sterben waren seinem Tod vorausgegangen. Schreie, bis die Kehle zu wund zum Schreien war. Zerquetschte Gliedmaßen, die Seite aufgerissen, zwei Rippen herausgebrochen. Ein entsetzlicher Tod – das genaue Gegenteil vom sanften Entschlafen des Vaters.

	Was sollte Isa mitnehmen? Was wäre ein Ding, in welchem sie ihre Eltern wiederfinden würde, das verbunden wäre mit guten Erinnerungen? Die Bürste ihrer Mutter, das Taschenmesser ihres Vaters? Aber gerade als sie nach der Bürste greifen wollte, hatte sie das Gefühl, dass diese Dinge gar nicht ihr, sondern Mechthild und Wolfgang zustanden. Mechthild war es gewesen, die ihrer Mutter das Haar gekämmt und sie während der letzten, schweren Tage gepflegt hatte. Und Wolfgang war es, der ihrem Vater jeden Tag zur Hand gegangen war, seit drei Jahrzehnten. Vermutlich fühlten sich Mechthild und Wolfgang genauso allein und verlassen wie sie selbst.

	Isa hatte mit ihren Eltern die einzigen Seelen verloren, denen das Leid und Elend der Tochter etwas bedeutete. Natürlich hatte Isas Los auch Trish schwer getroffen, daran bestand kein Zweifel, aber am Ende nahmen Freiheit, Rebellion und Widerstand immer mehr Raum in seinem Denken ein als Isas Schicksal, das doch nur ein kleiner Splitter im allgemeinen Unrecht war, das ein jeder im Tal erdulden musste. Trish sah das große Ganze und litt darunter wie kein anderer – ohne, und das war das Befremdliche, davon selbst betroffen zu sein. Es ging Trish um ein Prinzip von Gut und Böse, Recht und Unrecht, wobei Isa nie ganz klar geworden war, woran genau er das maß, denn er lebte das gleiche Leben wie sie, im selben Tal, unter demselben Rat und denselben Regeln. Wie konnte er sich nach etwas sehnen, das er nie erlebt hatte? Das weder Eltern noch Großeltern noch Urgroßeltern je erlebt hatten? Nur nachsichtigere oder weniger nachsichtigere Räte, aber die Regeln waren immer gleich gewesen. Immer hatte es Herren und Knechte, Herrinnen und Mägde gegeben. Immer hatte das Gesetz der Vierhundert gegolten. Woran also maß Trish dieses Ideal, das er nie erfahren hatte? Wie waren die Worte gewesen? »Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit«?

	Hatten die Bücher Schuld, wie Gunnar glaubte? Oder war es eine charakterliche Eigenart? Oder tatsächlich ein zu gutmütiges Elternhaus, wie Odin meinte, der erst kürzlich zu Mareike gesagt hatte: »Dem Jungen hätte man einfach nur eine strenge Hand angedeihen lassen müssen, dann wär’ er schnell zur Vernunft gekommen.« Und: »Mit der Rute hätte ich ihm die Flausen schon ausgetrieben.« Die Äußerungen waren Odins Entgegnung auf Mareikes Sorge um Helena, die er nur schwer entkräften konnte. Dass Isa das Gespräch in der Küche mitanhörte, darum hatte sich Odin nicht geschert – vielleicht hatte es ihm sogar gefallen, in Isas Gegenwart seine väterliche Macht und harte Hand zu betonen.

	Jedenfalls war es Trish im Grunde seines Herzens ganz einerlei, ob Isa nun Magd oder Ehefrau wäre; was er sich wünschte, war eine Isabella, die an seiner Seite den Felsen erklomm und an seiner Seite auf die Welt jenseits davon blickte. Und vielleicht, ganz vielleicht, nachdem nun auch ihr Vater tot war, vielleicht könnte sie diese Isabella irgendwo in sich finden. Eine Isabella, die nichts mehr zu verlieren hatte. Nicht einmal mehr ihren Vater, der schon morgen der Erde anvertraut werden würde, nackt, in einer Matte aus Flussgras, unter dem Hang im Süden, auf einer baumbestandenen Ebene, die man »Friedfeld« nannte. Dort hatte jedes Jahr eine Reihe. Die Reihe des gegenwärtigen Jahres war mit zehn großen, schweren Steinen markiert. In jedem neuen Jahr wurde ein Stein von diesen zehn entfernt. Wenn alle Steine aufgebraucht waren, wurde die Erde aus den Gräbern ausgehoben, die Knochen kleingeschlagen und beides in den Gärten verteilt. Alte Erde aus den Gärten wurde neben den ausgehobenen Gräbern aufgeschichtet. So war der Kreislauf. Entstehen und Vergehen. Erblühen und Verfall. Geboren werden und sterben. Ein Rad, das sich immerzu drehte. Aber am Ende kam es vielleicht doch darauf an, was man mit der Zeit dazwischen anfing und was man währenddessen zuwege brachte.

	Isa würde Mechthild und Wolfgang fragen, was sie gerne behalten würden. Diese Dinge würde Isa bei sich verwahren, und wenn alles verteilt wäre und seinen neuen Platz gefunden hätte, dann erst würde Isa die Dinge übergeben. So wäre sichergestellt, dass man Mechthild und Wolfgang weder des Diebstahls bezichtigte, noch dass ein neuer Herr, eine neue Herrin ihnen Bürste oder Messer, Brosche oder Hemd abnehmen würde – zumindest nicht bei Dienstantritt.

	Kaum hatte Isa das Gefühl, in jener Frage genau das richtige Vorgehen gefunden zu haben, drängte anderes in ihre Gedanken: Das eine war der Traum, aus dem sie heute Morgen so orientierungslos erwacht war. Ein Traum von Meer und Wellen, Sand und fremden Klängen. Ein Traum, der ihr sehr bekannt und vertraut vorkam. Hatte sie ihn schon öfters geträumt und nur gleich wieder vergessen? Aber wie konnte man von Dingen träumen, die man nie gesehen und nie erlebt hatte? Denn »Meer« war für Isa nur ein Wort. Sie wusste, was dieses Wort bedeutete: Eine Wasserfläche wie der große See im Westen, aber viel, viel weiter und größer. Der Blick geht so weit in die Ferne, dass Wasser und Himmel aufeinandertreffen. »Horizont« nannte man das. Noch etwas wusste Isa über das »Meer«: Meerwasser war voller Salz. Wenn man es trank, starb man. Wissen aus Büchern, das andere Seelen an Isa weitergegeben hatten. Ihr Vater, Trish, Salla …

	Hier im Tal gab es keinen Horizont, zumindest nicht im Sinne von Weite und Ferne. Hier im Tal endete jede Himmelsrichtung an einer Felswand. Spitz und gezackt wie gefletschte Reißzähne in einem Wolfsmaul. Eine geschlossene Felswand, deren Kamm hier höher war, dort niedriger, hier immer schneebedeckt, dort im Sommer glitzernd grau, dafür aber umso steiler. Nirgendwo gab der Fels den Blick frei. Nirgendwo. Wie also könnte sie von Meer und Horizont träumen? Von Trommelklängen, wie Isa sie noch nie gehört hatte? Im Tal gab es zwar Trommeln, aber deren Klang war hell und blechern. Die Traumtrommeln hatten tief und wuchtig geklungen. Ein wilder, ergreifender Rhythmus.

	Wie kann man etwas träumen, das man noch nie gesehen, noch nie gehört und noch nie gefühlt hat? Oder war das die eigentliche Art der Träume, fantastische Dinge zu zeigen, die es gar nicht gab? Konnten so die seltsamen Bücher geschrieben werden? Holzpuppen, die sich in Menschen verwandelten? Tote, die wieder lebten? War der Ursprung all dessen, eine Traumwelt, die irgendwer zu Papier gebracht hatte? War das die Quelle der Geschichten? Dann sollte man die Bücher in der Tat verbrennen – alle! Denn so manch einer nahm sie wörtlich und glaubte an »Gleichheit, Freiheit und Brüderlichkeit«, das vielleicht keine Unze mehr Gehalt hatte wie Männer, die sich in Nebel auflösten oder nur auf einem Bild alterten.

	Der Traum war das eine. Das andere war der ach so passende Tod ihres Vaters: Dieses Jahr, in drei Tagen, würden fünf frisch vermählte Ehepaare in ein eigenes Haus ziehen. Fünf Paare, das war sehr viel. Isa konnte sich nicht erinnern, schon einmal eine Mittsommerzeremonie erlebt zu haben, in der mehr als drei Paare vermählt wurden. In den meisten wurden nur Mägde und Knechte berufen oder zugeteilt. Aber dieses Jahr waren es fünf junge Ehepaare, die in ein eigenes Haus ziehen würden. Zwei Häuser waren neu gebaut worden. Zwei waren geräumt worden. Die beiden Seelen, die dort allein gelebt hatten, waren ins Altenhaus gekommen, aber Heinrich nicht. War das nicht seltsam? Wirkte es nicht, als habe der Rat Heinrichs Tod vorweggenommen, miteingerechnet? War derlei nicht genau das, was Trish seit Jahren sagte? Dass es hier nicht mit rechten Dingen zuging?
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	Cy wachte neben Zack auf. In seinem Penthouse, in seinem Bett und in seinem Arm, ganz dicht an ihn geschmiegt. Sie hob behutsam die Hand und sah auf ihre Smartwatch: 5:02 Uhr.

	Seit Cy um ein Uhr nachts in der Loading Hall von Access Level 2 im Glider gesessen und der ganze wilde Trip begonnen hatte, waren 28 Stunden vergangen.

	Die Wartung hatte drei Stunden gedauert. Die Glider hatten die Crew um 4:00 Uhr morgens zurückgebracht. Cy war bis 12:00 Uhr in der Redaktion geblieben, hatte das Aufwachen der Individuen verfolgt, hatte die zwei kritischen Uploads in ihrer Wirkung beobachten können – beide erfüllten exakt ihren Zweck: Britta und Trish waren ausgeschlafen, ausgeruht und guter Dinge. Nicht übereuphorisch, denn die Drohung des Rates war natürlich nach wie vor präsent, aber der Vorfall in der Küche und der folgende physische Zusammenbruch waren vergessen. Entsprechende Uploads bei Lars und den Dienern stellten sicher, dass das Ereignis nicht in deren Erinnerung gespiegelt werden konnte.

	Das Gefühl, guter Dinge zu sein, war redaktionell deutlich verstärkt, aber den Individuen immanent: Britta war erleichtert, dass Trish sich für den Weg der Vernunft entschieden hatte. Ihr Sohn würde am Ende doch ein Ehemann werden, statt am Strick zu baumeln – zusammen mit seinen Eltern.

	Und Trish fühlte noch nachdrücklicher die Befreiung, nicht mehr mit seinem Schicksal hadern zu müssen. Zwar durch Einschüchterung und Drohung erzwungen, aber das Ergebnis war und blieb gleich: Die Wegkreuzung war erreicht worden und der Weg eingeschlagen. Der rechte – zumindest aus Sicht der Gemeinschaft.

	Um 12:00 Uhr mittags hatte Cy die Redaktionsleitung einem Senior Editor übergeben, bis Mark am frühen Nachmittag seine Schicht antreten würde.

	Cy hatte versucht zu schlafen, konnte aber nicht. Die Bilder, die Eindrücke, die Gefühle, alles brach in der abgedunkelten Stille ihres Schlafzimmers über sie herein. Eindrücke, die sich nicht abschütteln ließen, sondern wieder und wieder ins Bewusstsein zurückkehrten: Zacks Kuss auf der Exit-Seite des Clean Room. Ein Kuss, der alles Nachfolgende längst angedeutet hatte. Dann im Glider, ihre Hand in seiner, die Finger ineinander verschränkt. Danach der Himmel, dieses Morgenlicht, das starr und reglos für drei Stunden die Arbeit der Crew erhellt hatte. Dieser surreale »5-a.m.-Himmel«, den ein Manager per System anfordern konnte. Für die bewusstlosen Individuen ohne Konsequenzen, für die Tiere, die wilden wie die zahmen gleichermaßen, alles andere als folgenlos. Aufruhr in den Ställen, aufgebrachtes Zwitschern in den Bäumen und, unsichtbar, reges Treiben im Wald und auf den Feldern nach viel zu kurzer Nachtruhe. Eine Anwesenheit, so brachial invasiv, dass die künstliche Nacht zu einem falschen Morgen wird und einfach wie eingefroren stehen bleibt, weil irgendwer, ein Niemand im Grunde, den entsprechenden Befehl lächerlicherweise in seine Smartwatch spricht.

	… Was machen wir hier? Was zum Henker machen wir hier eigentlich?! …

	Und natürlich Garret Fuller. Seltsam, wirklich seltsam, wie eine Begegnung von wenigen Augenblicken und ein gewöhnlicher Handschlag ihre Einstellung zu Odin so grundlegend verändern konnte. Sie mochte ihn. Unfassbar eigentlich.

	Gestern Abend, als Zack und Cy vor der Couch saßen und die Reste aus den Take-away-Boxen kratzten, da hatte Zack genau das gefragt: »Er ist beeindruckend, hhn?«

	»Fuller? … Ja, sehr unerwartet. Ich empfand ihn immer als … ›stumpf‹ ist nicht das richtige Wort – ›emotionslos‹ trifft es wohl besser.«

	»Selbst im InStream bleibt dieser Eindruck erhalten, aber sobald man mit Fuller spricht, erkennt man die Unzulänglichkeit der Bilder … Ich teile deine Einschätzung, dass es seinem Gespür zu verdanken ist, dass die Redaktion jedes Mal etwas findet, das sie verstärken kann. Fuller ist, um dich zu zitieren, in der Tat ein Profi.« Leiser, den Blick auf die Take-away-Box in seiner Hand gerichtet, sagte Zack: »Dass er dort ein Mann weniger Worte ist, kann man ihm wohl kaum vorwerfen.«

	Nein, wohl kaum. Worte würden im Augenblick der Unterwerfung nichts ausrichten. Und was könnte Odin auch sagen, das irgendetwas besser oder erträglicher machen würde? Letztendlich war genau das und nichts anderes die aufgetragene Rolle: der Herr, der seine Mägde unterwirft und besteigt. Mädchen, die, zumindest in seinem Fall, alle unerfahren und unberührt in sein Haus kamen. Es war weder gewünscht noch vorgesehen, dass er diese Mädchen zähmte und verführte, was er vielleicht – nein, sicher sogar – bewerkstelligen könnte. Die Unterwerfung war es, für die er bezahlt wurde. Dass er es, aufgrund von charakterlichen Eigenschaften und Talent zuwege brachte, daraus einen ästhetisch ansprechenden Akt zu machen, der sehr spezifische Wünsche erfüllte, war ein einzigartiger Glücksfall.

	Isa war fraglos eine Ausnahmekomponente, wegen ihrer äußeren Erscheinung und ihrer unglücklichen Liebe zu Trish, aber Odin würde auch ohne Isa die höchsten Quoten im Premium-Segment generieren, das hatte er bereits mehrfach bewiesen – zuletzt mit Hanne.

	Nein, dass Garret Fuller in »The Village« ein Mann weniger Worte war, das konnte Cy ihm wirklich nicht vorwerfen, höchstens, dass er eingewilligt hatte, diese Rolle zu spielen, und erst gestern Nacht den zweiten Fünfjahresvertrag unterschrieben hatte – mit der von ihm geforderten verdreifachten Gage, die er fraglos wert war. Und genaugenommen war es so: Wenn Cy Garret Fuller Mittäterschaft vorwarf, dann fiel diese Schuld um ein Vielfaches auf sie selbst zurück. Cy war es schließlich, die diese Rolle gestaltet hatte. Cy war es, die diese Rolle abrief und ihr immer neue Opfer zuführte. Cy war die Täterin, Fuller nur der willige Handlanger. Ein Vollstrecker, der – wie sie nun herausgefunden hatte – ganz andere Rollen spielen könnte. Rollen, die vermutlich seinem Wesen weniger zuwiderlaufen würden – zumindest war das der Eindruck, den Cy gestern erhalten hatte.

	Jenseits dieser Garret-Fuller-Überlegungen lauerte an jenem frühen Nachmittag, im Dämmerlicht ihres stillen Penthouse natürlich noch etwas ganz anderes. Das, was hinter der Tür im Haus mit den Koordinaten 1237 geschehen war. Auch das begann mit einem eingefrorenen Erinnerungsbild, vor dem ihre Gedanken bisher stets zurückgeschreckt waren: Der Moment, als Trish die Augen aufschlug. Jetzt, in der Stille, folgten ihre Gedanken der Erinnerung.

	Trish hatte sie nicht gleich angesehen. Sein Blick hatte sich in die Leere des Raumes gerichtet, hatte sich orientieren, zurechtfinden müssen, dann erst, begleitet von einer leichten Drehung des Kopfes, war sein Blick auf Cy gefallen. Er stützte sich auf den Ellbogen, noch vorsichtig, vertraute den Bewegungen nicht gleich. Eine gewellte Haarsträhne fiel ihm in die Stirn, die Cy unbeabsichtigt zärtlich zurückstrich. Seine Hand folgte ihrer, griff nach ihr, hielt sie fest. Er setzte sich auf, wandte den Blick Richtung Tür, dorthin, wo Managing Director Zack Turner mit ausgestreckten Beinen auf dem Boden saß und mit geschlossenen Augen an der Wand lehnte, das Tab auf seinem Schoß. Trishs Blick kehrte zu Cy zurück. Augen, in die sie schon tausendmal geblickt hatte. Aber hier und jetzt, das war die Wirklichkeit. Und diese herzschlagende, atmende Wirklichkeit war ganz verschieden von jener unberührbaren virtuellen Realität. The real thing.

	Trish zog Cy näher zu sich, legte sich ihre Hand auf seine Brust, hielt sie dort fest. Eine schlichte Berührung nur, und doch bereits Einleitung von allem Nachfolgenden. Er ließ ihre Hand los, strich mit dem Finger über ihre Schläfe, so sanft, dass Cy die Augen schloss. Er schob seinen Finger unter den Saum der hellgrünen Haube und zog sie ihr vom Kopf. Und dann schlang er sich ihren Pferdeschwanz um die Faust und neigte sich zu ihr. In seinem Blick die wortlose Frage: Ja?

	Hatte sie unmerklich genickt? War ihr Blick von diesen so vertrauten, so fremden Augen auf seine Lippen gefallen? Sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass ihre Antwort Ja war. Ein Ja, das er, Trish, der gar nicht Trish war, kannte, das er lesen konnte. Und der Nicht-Trish zog sie näher, neigte sich zum ersten Kuss, behutsam, zurückhaltend, bis sie sich ihm entgegenstreckte.

	Ganz seltsam war das. Die Berührung war vertraut. Mit geschlossenen Augen fühlte sie Zack. Zweifelsfrei. Aber der Mann, den Cy berührte, war nicht Zack. Er roch anders, sein Körper war ganz anders. Und mit offenen Augen sah sie Trish, ihren Freund-Bruder-Geliebten, den sie ihr Leben lang kannte. Äußerst verwirrend.

	Der Kuss wurde inniger. Ganz eng hatte er sie an sich gezogen, schob sie aber jetzt von sich, um ihr die Jacke auszuziehen, das T-Shirt, das Bustier. Sie trat sich die Sneakers von den Fersen, rückte näher zu ihm. Er zog sich das lange Nachthemd über den Kopf, darunter war er nackt. Er lächelte über ihren Blick, zog sie wieder an sich, behutsam – auf Zögern und Gegenwehr gefasst, aber die gab es nicht, waren nicht da. Nur im Denken waren Zweifel und Unbehagen, aber den Körper kümmerten diese Vorbehalte nicht, der wollte die Nähe, erkannte das Gegenüber in beiden Dimensionen. Ein Körper, der ausgehungert war, weil ihm verweigert worden war, was nun nachgeholt werden konnte. Verrat und Intrige, meisterlich gesponnen.

	Trish, der nicht Trish war, zog sie neben sich aufs Bett, kam halb auf sie, sein Bein zwischen ihren. Nackter Oberkörper auf nackter Haut. Er stützte sich auf den Ellbogen, seine Hand am Bund ihrer Hose. Wieder die wortlose Frage: Ja?

	Diesmal nickte sie, während ihr Verstand tausend Gründe für ein Nein anführte. Tausend und mehr. Und im Grunde nur einer.

	Trish, der nicht Trish war, zog ihr die Hose aus, Socken, Panty. Jetzt lag sie splitternackt neben ihm. Unter ihm. Und schon drang er in sie ein. Anders als Zack. Ein junger Mann, leichter aufzunehmen. Viel leichter. Aber auch schön. Sehr schön. Ja! Jah!, hallte es in ihren Gedanken wider, während sie den Kopf in den Nacken legte und mit offenem Mund aufstöhnte.

	Und Trish, der nicht Trish war, hob ihre Beine an, ihre Hüfte auf seine Schenkel, und dann nahm er sie auf gewohnte Weise. Fest, eindringlich, mehr reibend als stoßend, immer ein Garant für einen überwältigenden Höhepunkt, der sie noch Minuten danach zucken und seufzen ließ.

	Diesmal kamen sie zusammen. Im absoluten Gleichklang von Atem und Bewegungen. Ganz und gar aufeinander abgestimmt, wie eins. Sein Blick in ihrem: Alles gut?

	Sie wollte den Kopf schütteln. Weil die Antwort Nein war. Aber sie nickte, weil er jetzt nur das Physische meinte. Alles andere würde später ausgetragen werden müssen.

	Er zog sich vorsichtig aus ihr heraus, legte sich neben sie, wartete auf ein Zeichen, dass ihr Berührung willkommen wäre. Auch sie drehte sich auf die Seite, ihm zugewandt. Jetzt war er es, der ihr eine Haarsträhne aus der Stirn strich. Sie neigte sich zu ihm und küsste ihn. Und er erwiderte den Kuss, zart und innig. Für einen Augenblick lagen sie küssend nebeneinander, ehe Trish die Augen zufielen und seine Hand kraftlos aufs Bett rutschte.

	Cy setzte sich auf, betrachtete den jungen Mann neben sich, der wieder den tiefen Schlaf der Bewusstlosigkeit schlief. Trish. Mein Trish. Ihr traten Tränen in die Augen, weil nichts an diesem Moment richtig war. Absolut rein gar nichts.

	Links von sich eine Bewegung. Zack zog sich das Kabel aus dem Port. Als er die Hand sinken ließ, begegneten sich ihre Blicke. Er legte das Pad achtlos zur Seite, stand auf, ging zum Bett und zog Cy in seine Arme – zwischen ihnen Trish.

	Zack ließ Cy los, sah sie aufmerksam an, dann nickte er ihr zu. Sie sammelten ihre Kleidung auf und Cy zog sich an.

	»Sollen wir nicht …?«, fragte sie leise und deutete auf Trish.

	Zack schüttelte den Kopf. »Das macht die Crew.«

	Cy deckte Trish sorgsam zu, betrachtete ihn ein letztes Mal, dann gab sie ihm einen Kuss, so wie der Prinz die schlafende Prinzessin küsst. Nur diesmal würde der Kuss niemanden wecken und niemand würde sich an ihn erinnern – nur Ph.D. Cy Miller, die gewiss nie wieder einen Fuß in die erste der acht Welten setzen würde.

	Zack hatte das Kabel aufgewickelt und mit dem Pad wieder in der Schachtel verstaut. Er öffnete die Tür und wartete, bis sich Cy von Trish losgerissen hatte. Hinter ihr schloss Zack die Tür und sie gingen die Treppe hinunter und zur Haustür hinaus.

	Cy drehte sich im rotgoldenen »5-a.m.-Licht« dieses strahlenden und völlig falschen Morgens um und betrachtete ein letztes Mal das Haus mit den Koordinaten 1237. Jeder Balken, jeder Ziegel war ihr so vertraut, als hätte sie hier tatsächlich ihr Leben verbracht.

	Als Zack und Cy auf dem Rückweg waren, winkte ihnen Tony vom Rathausplatz zu und gleich darauf gingen vier Specialists an ihnen vorbei. Die Specialists würden Trish anziehen. Sie würden die Bettwäsche absuchen nach Cys langen rotblonden Haaren und sie würden sich um die Uploads kümmern und alle Erinnerungen an die Ereignisse am Morgen in der Küche löschen. Nichts würde bleiben, gar nichts. Zumindest war es das, wovon Cy in jenem Moment ausging.

	***

	Das war das Ereignis im Außen. Im Innern herrschte seitdem Tumult und Chaos. In den nachfolgenden Stunden half allein, es vollständig auszublenden, um zu funktionieren. Das Ereignis glich einer verschlossenen Blackbox, deren gedankliche Hülle Cy nicht mal berühren durfte, ohne sich die Finger daran zu verbrennen. Cy hatte funktioniert. Sie hatte sich davon überzeugt, dass alles dem geforderten Target-Profil entsprach. Und das tat es.

	Dennoch gab es zwei Auffälligkeiten: Odins befremdliche Geste, über Isas Handgelenk zu reiben und sie dann auch noch in den Arm zu nehmen, war wirklich seltsam out of character – was aber selbstredend nichts mit dem Upload zu tun hatte. Cy kam es vor, als wäre es ein Gruß an sie, an seinen Editor-in-Chief: Du bist das Monster, nicht ich. Zumindest war es das, was ihr übermüdeter und überreizter Verstand daraus machte. Mochte gut sein, dass es überhaupt nichts mit ihr zu tun hatte und Odin einfach nur das Mädchen leidtat, das ihm seit elf Monaten auf intimste Weise vertraut war.

	Die Auffälligkeit bei Trish hatte ebenfalls nichts mit datentechnischem Versagen zu tun. Als Trish am Morgen aufwachte, blieb er eine Weile mit offenen Augen im Bett liegen. Im InStream fühlte Cy, was sich im Verlauf des Tages bestätigte: Trish fühlte sich ausgeschlafen, ausgeruht und guter Dinge – dennoch lag er im Bett und folgte irgendwelchen Gedanken, vielleicht irgendwelchen Traumfragmenten oder Überlegungen zu echten Geschehnissen, jedenfalls trübten sie seine Stimmung nicht, was das Einzige war, was Cy mit Bestimmtheit feststellen konnte. Aber dann spürte sie Lust, die sich steigerte, die nicht übergangen werden wollte, und Trish griff unter die Bettdecke und begann zu masturbieren.

	Cy spürte Trishs Erregung, die sie mitriss, die sie draußen in der echten Welt seufzen und sich winden ließ, in ihrem Büro, auf ihrem ergonomischen Stream-Sessel, der genau dafür geschaffen war, InStreams so aufgehoben wie möglich genießen zu können. Trish stöhnte, was wirklich ungewöhnlich war, dann packte er sein Kopfkissen, zog es nach unten und legte sich auf den Bauch, während er noch kraftvoller masturbierte und noch lauter stöhnte. Und dann plötzlich hielt er inne, roch am Bettlaken, roch an seinem Arm, zog das Kopfkissen unter dem Bauch hervor, roch auch daran, schnüffelte, witterte, wie ein Wildtier, das einer fremden Fährte folgt.

	Cy zog sich das Kabel aus dem Port, was ein sehr harter Exit aus einem InStream war. Fuck. Sie hatten an alles gedacht, nur daran nicht. Warum war ihnen das entgangen?! Weil neuronale Blockierung von Gerüchen nicht in der Anforderungsliste enthalten gewesen war. Weil Geruch noch nie eine Rolle gespielt hatte! Fuck!

	***

	Erst am Nachmittag, in der abgedunkelten Stille ihres Penthouse, nachdem Trish die Erkenntnis scheinbar ohne Folgen fallen gelassen hatte und seinem erwartbaren Tagesablauf folgte, erlaubte sich Cy, die Szene gedanklich zu sezieren: Trish masturbierte sehr selten, was schlicht daran lag, dass er es nicht nötig hatte, weil er sich jederzeit mit einer der vier Mägde vergnügen konnte und das auch ausgiebig tat. Ausgiebig, weil er sich sicher sein konnte, ihnen nichts, rein gar nichts, aufzuzwingen. Keine Magd hatte je mit Trish etwas Unangenehmes erfahren – bis auf die Gewissheit, dass sie ihm alle völlig gleichgültig waren.

	Dass Trish also an diesem Morgen masturbierte, lag entweder daran, dass die Lust zu drängend war oder die Bilder in seinen Gedanken nicht beschädigt werden sollten.

	Die Frage war, welche Bilder hatte er gesehen? Was war der Lust-Trigger gewesen? Konnte sich Trish auf irgendeinem unterbewussten Level doch erinnern? An den Akt? Die Frau? Beides? Gab es möglicherweise einen Bereich, den Uploads grundsätzlich nicht erreichten? In dem Unterbewusstes vor jedem Zugriff geschützt war?

	Wie auch immer es sich damit verhielt: Bis um 12:00 Uhr hatte Trish keine weiteren auffälligen Verhaltensweisen gezeigt. Er war und blieb »guter Dinge«, zumindest bis er von Heinrichs Tod erfuhr – danach musste sich Cy keine Sorgen mehr um Unterbewusstes oder Träume machen.

	***

	Um 15:24 Uhr schrieb Zack: »Schläfst du?«

	»Würde gerne, kann nicht.«

	»Willst du zu mir kommen?«

	»Jetzt?«, schrieb Cy.

	»Brauche noch einen Moment. 1600?«

	»1600. Bis dann.«

	Um genau 16:00 Uhr betrat sie Zacks Penthouse. Die Türen zur Dachterrasse waren weit offen und ein warmer Sommerwind wehte durch den Raum.

	Zack stand in der Küche und machte Tee. Kein ungewöhnlicher Anblick, aber er löste dennoch jedes Mal wieder Verwunderung in Cy aus. Die Tätigkeit, die Abläufe waren schlicht zu trivial für Zack. Man würde eher erwarten, dass er jemanden für Derartiges beschäftigte – tat er aber nicht. Genau wie Cy hatte auch Zack Personal, aber es blieb unsichtbar. Sie kümmerten sich um die Wäsche, hielten das Penthouse, die weitläufige Dachterrasse und den riesigen Pool in perfekter Ordnung und Sauberkeit – die meisten Aufgaben wurden ohnehin von elektronischen Helfern ausgeführt und die menschliche Arbeitsleistung beschränkte sich darauf, das Ergebnis der Maschinen zu kontrollieren –, aber es gab niemanden, der Zack oder seine Gäste bediente.

	»Warum nicht?«, hatte Cy vor drei Jahren gefragt.

	Seine Antwort war: »Weil ich den ganzen Tag von Menschen umgeben bin und es dann hier einfach nicht mehr sein will … Und auch weil mir dieses Konzept zutiefst zuwider ist.«

	»›Konzept‹?«

	»Jemand, der seine Lebenszeit verliert, damit ich nicht aufstehen muss, um mir einen Teller aus der Küche zu holen. Jemand, der in Hörweite auf eine Geste wartet, Wein nachzuschenken. Und dabei ist dessen Anwesenheit nur geduldet, ohne selbst ein Teil der Zusammenkunft zu sein … Wirklich, ich hole mir meinen Teller lieber selbst.«

	Cy hatte für einige Zeit angenommen, dass Zack nicht aus reichem Hause stammte und ihm deshalb Personal, im strengen Sinne der Rolle, fremd war – worin Cy sich gründlich täuschte, da es sich genau umgekehrt verhielt: Zack kam aus einer der reichsten Familien der Neuen Zeit. Und es war gerade der Umgang seiner Eltern mit dem Personal, der ihn das »Konzept« verabscheuen ließ – zutiefst verabscheuen. Eine weitere, unerwartete Zack-Facette.

	»Heiß oder kalt?«, fragte er und deutete hinter sich zum Kühlschrank.

	»Heiß«, sagte Cy und setzte sich auf einen Barhocker an der Küchentheke.

	Zack schenkte den exakt getimten Jasmintee in eine japanische Teeschale und reichte sie Cy.

	Er setzte sich ihr gegenüber an die Theke, ebenfalls eine Teeschale vor sich. Auch ihm sah man die durchwachte Nacht an, aber nicht nur Müdigkeit lag in seinem Blick. Es dauerte einen Augenblick, bis Cy es erkannte: auch Sorge. 

	Das Schweigen zwischen ihnen wurde fühlbar. Der Moment dehnte sich aus, schließlich fragte Zack leise: »Habe ich etwas zerstört zwischen uns?«

	Cy dachte über die Antwort nach. Sie wollte sie nicht leichtfertig geben. »Nein … aber …«

	»Aber?«

	Cy stand auf, ging um die Theke herum und legte die Arme um den Mann, der ihr vertrauter und fremder war als jeder andere Mensch in ihrem Leben.

	Zack ließ die Teeschale los und erwiderte ihre Umarmung. »Aber?«, fragte er erneut.

	»Es macht mir Angst«, antwortete sie.

	Er löste sich, griff nach ihren Händen und nickte. »Mir auch.«

	Mehr als zwei Stunden diskutierten sie miteinander. Saßen an der Theke oder gingen rastlos auf und ab. Nähe und Distanz, Einverständnis und Unverständnis wechselten einander ab. Was blieb, war allein die Gewissheit, dass es keinen Schaden zwischen ihnen angerichtet hatte, auch wenn die inhaltliche Diskrepanz enorm war oder zumindest in der Diskussion enorm schien, da Zack die Konzern-Position vertrat – vertreten musste.

	»Also was heißt das?«, fragte Cy aufgebracht. »Dass wir einfach alles, was möglich ist, auf die Welten loslassen? Nur weil irgendwer die nötigen Credits hat?«

	Zack senkte den Blick. »Wir können Spielregeln einführen. Wir können es jederzeit unterbrechen, aber wir müssen jetzt erst mal evaluieren, was wir hier für ein Tool erhalten haben.«

	»›Tool‹«, wiederholte Cy bitter.

	Tec, zwei Entwickler und drei Mind-Mod-Specialists hatten seit über vier Jahren an diesem »Tool« geforscht. Zack war die ganze Zeit über involviert gewesen. Der Test gestern Nacht war die Generalprobe gewesen. Das Projekt war nun so gut wie abgeschlossen. Wie es schien, funktionierte alles einwandfrei, selbst im sensibelsten Bereich des menschlichen Seins. Für Cy waren das alles neue Informationen, die sich erst in den letzten zwanzig Stunden entfaltet hatten.

	»Und wie könnt ihr sicher sein, dass sich das Individuum nicht doch erinnert? Nicht doch zu Bewusstsein kommt? Oder wollt ihr jedes Mal die Crew hinterherschicken, um zu löschen?«

	Zack war aufgestanden und vor einer der bodentiefen Fensterscheiben stehen geblieben. Beide Hände in den Hosentaschen, sah er in die Ferne, dorthin, wo Core und Wings in der Nachmittagssonne glitzerten. »Alle bisherigen Tests deuten darauf hin, dass sich die Individuen nicht erinnern können. Ähnliche Tests werden in den nächsten Tagen mehrmals wiederholt, um Erinnerungsfragmente als Auslöser sicher ausschließen zu können.«

	Zack dort am Fenster zu sehen, den Blick in die Ferne gerichtet, machte etwas mit Cy. Sie fühlte sich verlassen, fühlte Sehnsucht nach seiner Nähe und Aufmerksamkeit, weil er, Managing Director Zack Turner, gerade in dieser abgewandten, gedankenversunkenen Distanz unerreichbarer als je schien. Das Verlangen, mit den Händen über seinen Rücken zu streichen, das kühle, makellose Hemd zu berühren und seinen Körper darunter, den trainierten Körper eines Schwimmers, gerade und aufrecht in Haltung und Bewegung. Das Verlangen, ihm nahe zu sein, nahm überhand. Und Cy hätte diesem Verlangen ganz gewiss nachgegeben, wenn seine Worte nicht genau die gegenteilige Reaktion bewirkt hätten.

	… »um Erinnerungsfragmente als Auslöser sicher ausschließen zu können.« …

	Abgeklärte Worte. Gefühllos und technisch, wie es seiner Rolle angemessen war. Er war der Managing Director. Genau das war seine Aufgabe, das Interesse der Masse wachzuhalten, Neues, Einzigartiges zu generieren und es verfügbar zu machen.

	Aber gerade sprach er von Trish. Trish, den er missbraucht hatte, um mit ihr, seiner eigenen Gefährtin, den Geschlechtsakt zu vollziehen. Erinnerungsfragmente an diesen in jeder Hinsicht falschen Moment in der vergangenen Nacht, an eine Begegnung, in die Cy – wie war das überhaupt möglich gewesen? – eingewilligt hatte. Eingewilligt, mehrfach, unleugbar, wissentlich und ohne Spielraum für Ausreden oder Relativierungen. Sie hatte eingewilligt in den Missbrauch eines schlafenden Individuums. »Individuum« – verdammtes Wort! Entmenschlicht. Versachlicht. Sie hatte eingewilligt in den Missbrauch eines bewusstlosen Menschen. Eines Wesens mit Herz und Seele. Tristan, Sohn von Lars und Britta, Bruder von Siegfried und wahrscheinlich in drei Tagen Ehemann von Helena. Von diesem Menschen sprach er. Von Trish. Ihrem Trish! Ganz klar: Cy war kein unwissendes, überrumpeltes Opfer der Intrige. Nein, sie war Täterin, im gleichen Maße wie Zack. Schlimmer noch: Es war ihr Einverständnis gewesen, das den Missbrauch erst möglich gemacht hatte. Im Grunde war es ihre Schuld, ihre Schuld allein.

	»Davon abgesehen«, sagte Zack, »halte ich es für ausgeschlossen, dass ein Individuum aus dem Stand-by erwacht, wenn es erst vom System erfasst wurde. Dazu gibt es seit dreihundert Jahren keinen Präzedenzfall – zumindest ist uns keiner bekannt.« Er schwieg für einen Augenblick und sagte dann so leise, als sollten die Worte besser ungehört bleiben: »Ohne Stand-by sieht das natürlich anders aus.«

	»›Ohne Stand-by‹?«, hauchte Cy, weil ihr das Blut in den Adern gefror. »Was soll das heißen?« Weil Zack nicht antwortete, wiederholte sie lauter, fast panisch: »Was soll denn das heißen?!«

	Er blickte nach wie vor zu Core und Wings, aber machte einen tiefen Atemzug, ehe er sagte: »Die Übernahme funktioniert auch ohne Stand-by.«

	Cy war außerstande, sich zu bewegen oder auch nur ein Wort hervorzubringen. Sie wären also in der Lage – selbst es zu denken, war mühsam –, für eine entsprechende Credit-Summe, echte, lebende, fühlende Individuen zu steuerbaren Avataren zu machen. Ohne Stand-by, aus dem bewussten Wachzustand heraus.

	Was bedeutete, dass schätzungsweise eine halbe Million Tracks, draußen in den Städten, Credit-technisch in der Lage wären, sich diesen luxuriösen Spaß zumindest gelegentlich zu gönnen. Vielleicht mehr, vielleicht weniger – je nachdem, wie hoch man die finanzielle Hürde ansetzen würde.

	Ohne Stand-by – mitten am Tag, unter den Augen aller Individuen – bedeutete, dass jede denkbare Interaktion möglich war. Ein fremder Mensch übernahm die Steuerung und konnte während dieser Zeit alles tun und sagen, wonach ihm der Sinn stand. Jede Handlung, jeder Gewaltakt, jede Wortwahl, jedes Verhalten waren zumindest theoretisch möglich. Die Scherben würde das Individuum auflesen müssen, ohne überhaupt zu verstehen, wie der Bruch zustande gekommen war – eine ungeheuerliche Vorstellung.

	Zacks Aussage, man könne Spielregeln einführen, war kaum tröstlich, denn der Konzern würde diese Regeln selbstverständlich so weit und unscharf wie möglich formulieren – für ein ungetrübtes Welten-Erlebnis. Und eine »Übernahme«, wie Zack es bezeichnet hatte, jederzeit unterbrechen zu können, machte es nicht die Spur besser, denn wenn der Vorgang erst unterbrochen werden musste, war davon auszugehen, dass bereits massiver Schaden angerichtet worden war.

	»Wir nennen es ›Editorial Take-over‹«, sagte Zack, nach wie vor den Blick in die Ferne gerichtet. »Im Zuge dieses Projekts ist es nun auch möglich, kleinere Uploads remote auszuführen – was vieles vereinfachen wird.«

	Wie überaus praktisch: Die Scherben könnten also fortan bei allen involvierten Individuen »remote« aus der Redaktion und ohne Crew vor Ort gelöscht und überschrieben werden.

	Cy fühlte inzwischen Übelkeit. Gerade als wollte sich nun ihr Körper gegen diese Informationen wehren, da sie weder Worte fand, noch ausreichend Kraft hatte, Zack laut genug anzuschreien.

	Jetzt erst wandte sich Zack vom Fenster ab und begegnete Cys Blick. Er hatte die Hände nach wie vor in den Hosentaschen. Seine Miene war die eines Geschäftsmannes, der die Konditionen eines Mergers unterbreitet.

	»Das ist es?« Ihre Worte waren nur ein Flüstern. »Einfach so, weil es jetzt technisch machbar ist, willst du sie diesen Parasiten ausliefern?«

	Er hielt ungerührt ihrem Blick stand, taxierte sie. Gelassen und ruhig fragte er: »Was ist der Unterschied zu allem anderen?«

	Cy öffnete fassungslos den Mund, fand aber keine Erwiderung.

	»Das ist eine ernst gemeinte Frage«, sagte Zack. »Was genau ist der Unterschied zu Entnahmen, Vergewaltigung, Mord und Reset? Worin genau besteht das ›Mehr‹ an moralischer Verfehlung? … Hhm?« Er kam auf sie zu und blieb vor ihr stehen. »Oder geht es dir in Wirklichkeit nur um deinen eigenen Kontrollverlust?«

	Cy machte einen Schritt rückwärts, stieß dabei an einen der Barhocker. Drei Gedanken gingen ihr durch den Kopf. Sehr verschiedene Gedanken, die einander doch bedingten:

	Der erste Gedanke war, dass sie jetzt gehen würde. In ihr Apartment. Sie würde ihr Zeug zusammensuchen und das Center verlassen. Für immer. Sie würde mit Leichtigkeit irgendeinen hochbezahlten Job finden, aber vielleicht würde sie feststellen, dass sie nirgendwo mehr arbeiten könnte, weil am Ende alles Konzern und System war. Alles … Vielleicht würde sie gleich morgen, oder irgendwann in ein paar Wochen, einfach ohne Genehmigung einem Feldweg folgen, bis jenseits des Township, was ein angemessenes Ende wäre – Schmerz und Qual mehr als verdient.

	Der zweite Gedanke entstand aus dem ersten: Ihr bisheriges Leben als Ph.D. Cy Miller, Wunderkind, Quoten-Queen und Bad Bitch wäre dann zu Ende – auf die eine oder andere Weise. Ebenso wie die Beziehung zu diesem Mann, der jetzt vor ihr stand – Managing Director Zack Turner, »the Most Handsome Man in All Worldz«. Hatte Cy diese Beziehung wirklich zu schätzen gewusst? Die Begegnungen wirklich gefühlt und ausgekostet? Wirklich ermessen, welches Glück Cy damit vergönnt worden war? Die Antwort war Nein. Die zwei Jahre ihrer Bekanntschaft und die anschließenden drei Jahre ihrer Beziehung – alles war nur ein verschwommener Augenblick. Das Dorf, die Quoten, das Script waren immer wichtiger gewesen, immer im Vordergrund. Warum? Aus Angst, ihn, Zack Turner, wieder zu verlieren? Seiner nicht würdig zu sein? Seine Aufmerksamkeit nur durch Erfolg halten zu können? Ja, alles davon. Sie hatte dieser Beziehung und Zacks Gefühlen ihr gegenüber nie wirklich vertraut. Die Wahrheit war: Sie hatte sich von der ersten Begegnung an gegen den Verlust gewappnet, weil sie davon überzeugt war, seine Aufmerksamkeit und Zuneigung unweigerlich wieder zu verlieren. Deshalb hatte sie sich zwar hingegeben, aber nie losgelassen. Immer hatte die kleine, schmutzige Unmod-Göre in der Dunkelheit des Denkens ausgeharrt und auf den Verrat gelauert.

	Wir haben viel zu selten gelacht, war der dritte Gedanke, der aus dem zweiten entstand. Wir waren immer viel zu ernst.

	Und sie dachte an eine Begebenheit vor ungefähr einem Jahr, als sie morgens in seinem Bett aufgewacht war und er nicht neben ihr lag. Sie fand ihn im Pool, wo er gleichmäßig und kraftvoll seine Bahnen schwamm. Er trug eine getönte Schwimmerbrille, weshalb Cy nicht wusste, ob er die Augen offen oder geschlossen hatte, ob er sie nicht sah oder sie ignorierte. Aber Cy rief nicht, weil sie seine routinierte Gleichmäßigkeit faszinierte. Eine Meditation des Blicks; ein Mantra mit zwei Takten: Einem schnellen, das waren die Arm- und Beinbewegungen, und einem langsamen, das war der Richtungswechsel am Ende der Bahn. Cy wollte nicht seine Aufmerksamkeit, sie wollte genau das einfach weiter beobachten. Und sie legte sich auf die warmen Kacheln, ließ Hand und Arm ins Wasser hängen, was Verbundenheit erzeugte, weil das Wasser seinen Körper umfasste und Cy seine Bewegungen durch die des Wassers fühlte.

	Nach wie vielen Bahnen bemerkte er sie? Oder hörte auf, sie zu ignorieren? Ein Dutzend oder mehr. Am Ende einer Bahn, die Arme auf die Kacheln gestützt, zog er die Schwimmerbrille aus, drehte den Kopf in ihre Richtung und lächelte.

	Was für ein Lächeln! Warm und voller Zuwendung. Er stieß sich ab und tauchte unter. Direkt vor ihr tauchte er wieder auf, griff nach ihrer Hand und neigte sich zum Kuss. Aber schon zog er sie in den Pool und das Wasser schlug über ihrem Kopf zusammen. Nicht mehr Managing Director, nicht mehr Editor-in-Chief, alle Rollen, alle Verantwortung fortgewaschen – übrig blieben zwei Menschen, die ausgelassen lachten, aber schon im nächsten Kuss wieder still und ergriffen waren. Ein Kuss mit Zungenschlag und Körperdruck, der gar nicht anders kann, als im Verschmelzen zu enden.

	Zack, seine Nähe, seine Gegenwart, seine Aufmerksamkeit waren immer schwer auszuhalten, nicht leicht. Alles bedeutete zu viel, war zu entscheidend. Selbstvergessenes, echtes Lachen hatte selten Raum gefunden. Wie schade. Wie unglaublich schade.

	»Antworte mir«, sagte Zack, sein Blick starr in ihrem.

	Cy schüttelte den Kopf und machte einen zweiten Schritt rückwärts, aber er packte sie am Arm. »Eh-en, nicht ausweichen. Stell dich der Frage. Wie auch ich mich deinen Fragen stelle.«

	Und das, genau das, der Griff um ihren Arm, das war Zack. Nichts erklärte die absolute Balance und das daraus resultierende Vertrauen besser als dieser Griff um ihren Unterarm: fest und kraftvoll genug, um Macht auszuüben, aber achtsam genug, um sie augenblicklich freizugeben. Genau das war der Grund, warum sie ihm mehr vertraute als irgendjemandem sonst. Er würde sie loslassen, sofort, wenn in ihrer Gegenwehr Nachdruck läge. Niemals würde er ihr Gewalt antun, die sie nicht annehmen und aushalten könnte. Niemals.

	Sie weinte nicht – sie brach direkt in raues Schluchzen aus, sackte in seine Arme, und er hielt sie fest. Fest an sich gezogen. Umschlungen und aufgehoben.

	Leise sagte er: »Die ›Parasiten da draußen‹ sind wir. Du, ich und jeder andere im Konzern – niemand sonst.«

	***

	Der Kampf dauerte lange. Ein Tanz, der zugleich ein Ringen war, welche Position zu halten, welches Argument zu widerlegen wäre. Annähern und abwenden. Flüstern und schreien. Aber am Ende war der Spielraum denkbar gering.

	»Weiß Mark davon?«, fragte Cy.

	»Nein. Nur du.«

	»Und in den anderen Redaktionen?«

	»Wie gesagt, nur du. Niemand sonst … in den Redaktionen.«

	»Meint, oben werden bereits Marketing-Konzepte entworfen?«

	Zack nickte.

	Cy schüttelte den Kopf. Ungläubig. Fassungslos. Grenzenlos zornig. Der Ansturm des eigenen Widerwillens war nur schwer im Zaum zu halten. Und doch hatten beide Pfeile ins Schwarze getroffen. Der Stich des Skorpions hatte sein Ziel auch diesmal nicht verfehlt.

	Zack hatte völlig recht: Was genau war denn das »Mehr« an moralischer Verfehlung? Was genau war denn an einem Kontrollverlust über den eigenen Körper, für die Spanne einer halben Stunde, eigentlich so verwerflich, in Anbetracht aller anderen Gegebenheiten? Was machte diesen Kontrollverlust schlimmer als eine erfahrene Vergewaltigung? Ein entrissenes Kind? Ein rechtloses Leben in Knechtschaft? Schlimmer als der Verlust der eigenen Persönlichkeit? Gerade diese Spiele mit der Erinnerung der Individuen waren überaus grausam und nur selten gütig. Denn war die Erinnerung an einen erschlagenen Säugling leichter zu ertragen als die Tatsache, dass Britta ein Mädchen großgezogen hatte, das zehn Jahre mit ihren Eltern unter einem Dach gelebt hatte, ehe sie entnommen wurde?

	Ein Ablauf genau wie gestern: Glider bringen die Crew ins Dorf. Sie schwärmen aus in ihrer blassgrünen Schutzkleidung. Zwei von ihnen heben das bewusstlos schlafende Mädchen auf eine Schwebebahre und bringen sie zum Glider. Das war’s. Sie wird Vater und Mutter, Freunde, Tiere, Haus und Dorf, die Felder und den Wald nie wiedersehen, sich höchstens in Träumen erinnern, weil es vielleicht doch einen Platz im Denken gibt, den kein Upload und kein Reset erreicht, weil dort das Reich der Seele beginnt, die unzerstörbar, unendlich und ewig ist. Und vielleicht erinnert sich die Seele. An alles. An die Wahrheit und die Täuschung, so wie der Verstand immer unterscheiden kann zwischen Realität und Traum.

	Das Mädchen jedenfalls, weil sie eine Extraction ist, eine Entnahme, wird mit einem Aufzug in eine ganz besondere Health-Station gebracht. Dort treibt sie schwerelos in einem gläsernen Zylinder, in warmem, durchsichtigem Gel, beatmet und ernährt, während ihr Sein durch einen Reset ausgelöscht und neu gestaltet wird. Und sie wartet, ohne es zu wissen. Wartet darauf, dass im Oben über ihr Schicksal entschieden wird: Welche Welt soll es sein? Wie kurz oder grausam soll ihr Leben werden? Ein Sklavenmädchen für einen römischen Feldherrn? Eine Prinzessin, die dem Drachen geopfert wird? Oder ganz anders? »World of the Undead« könnte Nachschub gebrauchen. Junges Blut ist immer gefragt. Und auch der Genpool muss gesund erhalten werden. Das Mädchen ist eine Reproduktionsmöglichkeit – eine top Priority. Nicht umsonst werden die Föten entnommen, die in jener speziellen Abteilung ausreifen und dann verteilt werden oder in gläsernen Zylindern, in warmem Gel, beatmet und ernährt, ein Leben träumen – bis man sie braucht. Irgendwo, in irgendeiner Welt.

	Worin genau lag das »Mehr« an moralischer Verfehlung? Gab es überhaupt ein »Mehr«, in der einen großen Verfehlung, welche die Welten fraglos waren? In denen alles zulasten der Individuen ging und der Kontrollverlust über Körper, Verstand und Leben grenzenlos war. Sich über dieses eine »Mehr« zu ereifern war schlicht heuchlerisch. Und vielleicht, nein, sehr wahrscheinlich sogar, hatten Cys Widerwille und Aufbegehren tatsächlich mit dem eigenen redaktionellen Hoheitsanspruch zu tun – jedenfalls misstraute sie sich selbst zu sehr, um es auszuschließen.

	Macht, Kontrolle – beides fraglos Zustände, nach denen Cy nachdrücklich strebte, waren sie doch der Gegenentwurf zur Ohnmacht, zum Ausgeliefertsein ihrer Kindheit. Abgeben konnte Cy beides nur an Zack, den einzigen Menschen auf diesem Planeten, der in jeder Hinsicht würdig war – offensichtlich nicht nur in ihren Augen, denn wie die Begegnung mit der Sphäre gezeigt hatte, schien sich auch die Wesenheit dieser Einschätzung anzuschließen. Was war das überhaupt für eine seltsame Übereinkunft? Zack und die Sphäre? Eine Frage, die Cy viele Male gestellt, darauf aber nie befriedigende Antworten erhalten hatte: »Kommt mit der Position.« – »Hat sich so entwickelt.« – »Ist das wichtig?«

	Ja, es ist wichtig. Weil ich offensichtlich nur hier bin, weil diese schwarze Kugel das so entschieden hat. Ein schwarzer Blob, der sichtlich einen Narren an dir gefressen hat.

	Allein die scherzhafte Abfälligkeit dieses nie ausgesprochenen Gedankens hatte Cy auf befremdliche Weise Sorge bereitet, auch wenn sie natürlich wusste, dass das OS keine Gedanken lesen konnte. Aber das OS war nicht mit der Sphäre gleichzusetzen. Die Sphäre, die schwarze Eminenz im Schatten, die vielleicht, wahrscheinlich sogar, jeden Gedanken ihrer Subjekte kannte.

	Auch wenn das OS nicht über diese gottgleiche Allwissenheit verfügte, so wusste Cy, als Editor-in-Chief und Doktor der Bio-Optimierung mit Schwerpunkt Mind-Modification, natürlich ganz genau, was Tracker und Port eigentlich waren. Cy wusste, dass das OS durch ihre Augen sehen konnte, mit ihren Ohren hören und mit ihren Fingern fühlen konnte – nicht einen Deut anders als die Redaktionen und die Zuschauer bei den Individuen.

	Genau deshalb war es so absurd und lächerlich, wenn Tony Gold ihre Hand zum Mund hob und in ihre Smartwatch sprach. Eine Eigenart, wegen der Zack und Cy an einem längst vergangenen Abend Tränen gelacht hatten, als Cy Tonys Geste imitierte, das System anzusprechen. »Sei nicht ungerecht«, hatte Zack damals gesagt. »Sie weiß es nicht besser.«

	Nein, Tony und alle anderen wussten es nicht besser. Dieses Wissen war nur bei den Top-Tier-Angestellten des Konzerns unblockiert.

	Und doch! Und doch könnte es sich jeder einzelne Mensch – selbst der letzte Unmod – logisch erschließen. Jeder da draußen, der auf einem Monitor einen SingleView-Ausschnitt sah, also jenen Ausschnitt, der mit dem Blick eines Individuums identisch war, jeder einzelne Zuschauer könnte es extrapolieren. Unmods würden keine Gewissheit erlangen, dies wäre allein den Tracks vorbehalten, die nur eine kleine, unbedeutende Recherche anstrengen müssten: »System, sind die technischen Tools in den Individuen der Welten andere als unsere?«, könnte man in seine Smartwatch fragen. Und das System würde antworten: »Die Hardware ist bis auf die Smartwatch identisch« – und die Vermutung hätte sich in Gewissheit gewandelt.

	Es würde ihnen zwar nichts nützen, weil sich das eben erlangte Wissen wieder im erzwungenen Vergessen der Neuroblockaden auflösen würde, aber dennoch! Warum akzeptierten die Massen da draußen so leichtfertig das Unwissen? Ein Unwissen, das sie fühlten, das sie fortwährend begleitete als verschwommenes Störfeld. Warum gaben sie sich damit zufrieden, statt zu rebellieren?

	Weil sie widerwärtige Parasiten waren. In ihrem Egoismus, ihrer hedonistischen Selbstdarstellung und konsumistischen Trägheit unterschieden sich die Menschen draußen in der Wirklichkeit im Grunde nicht von den umherwandernden Leichen in »World of the Undead«, das vor fünfundsechzig Jahren noch »Zombie Nation« hieß, bis die andere Sorte Untoter erschaffen wurde.

	Nutzlose, auf den eigenen Vorteil bedachte Zombies. Fleischsäcke ohne Moral, Rückgrat und Anstand, deren Abstumpfung sich nur graduell unterschied. Und Cy war einer davon, stach höchstens in ihrem Hass auf alle anderen hervor.

	Nein, sie stimmte Zacks Einschätzung nicht zu. Nein, der Konzern war nur Nutznießer eines bestehenden Zustands. Möglicherweise hatte der Konzern diesen Zustand forciert und überhaupt erst in dieser Ausprägung möglich gemacht, aber er war – zumindest nach Cys persönlicher Einschätzung – dem Menschen zutiefst zu eigen. Ein alles umfassender Zustand ängstlicher Ich-Bezogenheit, worin Trish vermutlich die verwunderliche Ausnahme war. Trish, den Cy gestern leichthin und gedankenlos missbraucht hatte.

	Genau genommen gab es nur verschiedene Intensitätsgrade von Abscheulichkeit: Individuen, Unmods, Tracks und Wheelys – Hölle, Fegefeuer und Paradies. Jede Ebene war ein Teil des Problems. Die Schwere der Schuld unterschied sich allerdings durch Mündigkeit und Möglichkeit.

	Die Individuen der Konstrukte traf demnach die geringste Schuld. Ihre Welten waren Illusionen, ihre Leben waren Lügen und ihre Erinnerung oftmals nicht minder. Aber selbst in all der Falschheit, in all der Hilflosigkeit, verteidigten sie doch jeden Tag aufs Neue ihr Hab und Gut, ihren Platz in der Gemeinschaft und ihr Leben – aus Angst.

	Außer Trish war niemand bereit, in keiner der Welten, alles hinzugeben, alles aufzugeben für Widerstand und Wahrheit. Weil was, wenn man sich täuschte und tatsächlich alles verlor?

	Die Unmods in den beiden inneren Bezirksringen der Städte traf weit mehr Schuld. Sie kannten die Lüge. Sie begriffen die Welten. Sie verstanden, dass dort echte, lebende, fühlende Menschen ihr Dasein fristeten, zur Unterhaltung und Zerstreuung der Zuschauer. Warum konsumierten die Unmods dieses Leid und Elend, den Mord und Totschlag? Warum solidarisierten sie sich nicht? Warum stellten sie das Narrativ über die Sinnhaftigkeit der Welten, deren Notwendigkeit und Rechtmäßigkeit, nicht in Frage? Und warum hinterfragten sie nicht die eigenen Ghettos? Warum vereinigten, organisierten sie sich nicht? Die Antwort war: aus Angst, auch noch die letzte der widerwärtigen Absteigen entrissen oder die Mindestcredit-Bezüge gestrichen zu bekommen. Ein Dach über dem Kopf, ein voller Magen – das war etwas wert.

	Die Tracks in den grünen Außenringen oder den hippen Cityringen traf dreifach, vierfach die Schuld der Vorangegangenen, weil ihnen alle Vorteile und Möglichkeiten der Neuen Zeit zur Verfügung standen.

	Aber sie riskierten nicht nur eine Absteige und Mindestcredit-Bezüge, sondern ein Haus mit riesigem Garten und einen Traumjob mit exzellentem Gehalt. Und warum überhaupt sollten sie die Hand beißen, die sie so großzügig fütterte? Für die paar Welten-Individuen? Oder die abstoßenden Unmods da draußen, die man besser gleich ganz auslöschen sollte? Ja, warum tat der Konzern das eigentlich nicht? Sich dieses unnützen, menschlichen Ballasts zu entledigen? Warum war man in dreihundert Jahren dieses Problems nicht Herr geworden?

	Die Tracks waren Nutznießer, die aus Angst, Trägheit und Gier tatenlos blieben, weil es einfacher war, Konzern und Narrativ zu applaudieren.

	Und die Wheelys – hier in Gedanken angekommen, hatte Zack natürlich doch vollkommen recht – traf mit Abstand die größte Schuld. Die Wheelys, ganz gleich ob Editor-in-Chief oder Facility-Manager, sie alle waren die benötigten Räder im Getriebe. Sie hielten die Maschine am Laufen, reibungslos, und das seit 303 Jahren. Ohne die Wissenschaftler, die Bürokraten, die Werbefachleute, die Redakteure, die ITler und die Handwerker wäre »das Wheel« nur ein Konzept geblieben – eine dystopische Idee. Noch weit mehr als Tracks konnten Wheelys auf Informationen zugreifen, konnten das Spiel und die Lüge verstehen. Schließlich waren sie es, die beides aufrechterhielten.

	In dieser enormen Schuld der Wheelys – wie hoch war da Cys eigene? Das war kein fremder, kein neuer Gedanke. Cy hatte sehr oft und sehr intensiv über diese Frage nachgedacht. Aber in ihrer grenzenlosen Verachtung des Homo sapiens war ihre nie laut ausgesprochene, nie offen vertretene Antwort eben die: weil sie, die Individuen und Unmods, es zuließen. Weil sie es in verschiedenen Ausprägungen gar nicht anders verdient hatten. Weil sie beherrscht wurden von Angst, Trägheit und Gier.

	Und darin war sie, Ph.D. Cy Miller, keine Ausnahme, die getrieben wurde von Angst, das Erreichte zu verlieren, der Gier nach mehr Ruhm und dem Streben nach immer umfassenderer Macht.

	»So schaut’s aus«, wäre Justus Townsend alias Hektor passenderweise zu zitieren. Ja, so schaut’s aus.

	Dazu gehörte eben auch, dass »oben« bereits Marketing-Konzepte entworfen wurden und der Roll-out des »Tools« in Planung ging. Dagegen war Cy völlig machtlos und selbst Zack sagte an jenem Nachmittag: »Es wird auf jeden Fall umgesetzt. Wenn ich es nicht mache, macht es ein anderer.«

	»Und genau das ist der Grund, warum sich das Rad so reibungslos dreht. Weil immer jemand da ist, der es macht.«

	»Ja«, sagte Zack. »Und jeder, der es mit diesem Argument rechtfertigt, ist Teil des Problems.«

	»Warum machst du’s dann?«

	»Weil ich noch nicht fertig bin.«

	Vermutlich war immer ein Grund zu finden, warum man selbst gerade nicht derjenige sein konnte, der sich verweigerte.

	»Wie lange bis zur Einführung?«

	»Kommt auf die Tests an. Vielleicht zwei, maximal drei Wochen.«

	»Zwei Wochen?!«, wiederholte Cy entsetzt. Und nach einem Moment des Schweigens sagte sie kopfschüttelnd: »Ich glaube nicht, dass ich das hinnehmen kann. Der Konzern wird aus dem Tool eine Monstrosität machen. Ich betrachte das als Vertragsbruch, der meine Position und Aufgabe ad absurdum führt.«

	»Das ist eine nachvollziehbare Einschätzung. Die Frage ist allerdings: Wenn du es aufhalten könntest – zumindest für eine gewisse Zeit –, würdest du es tun?«

	»Kommt auf den geforderten Einsatz an. Ein Leben zu opfern für einen weiteren Monat wäre wohl kaum ein sinnvoller Deal.«

	»Nein, wohl kaum.«

	»Warum fragst du?«

	»Weil sich unter Umständen eine unerwartete Möglichkeit ergeben hat, das Interesse des Vorstands auf etwas völlig anderes zu lenken. Wie nachhaltig diese Möglichkeit eine grundsätzliche Planänderung erlaubt und nicht nur ein vorübergehendes Zwischenspiel sein wird, kann ich im Moment noch nicht einschätzen.«

	»Verstehe. Und was ist das für eine Möglichkeit?«

	»Morgen kann ich dir mehr dazu sagen.«

	»Das ist es?! So willst du mich aus der Diskussion entlassen? Mit dieser vagen Andeutung?«

	»Es jetzt darzulegen, ohne zu wissen, ob es sich manifestiert, wäre falsch und würde nur unnötig Energie und Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Sobald ich mehr weiß, werde ich es dir sagen. Reicht das als Erläuterung vorerst?«

	Cy nickte.

	Noch drei Tage bis zum Staffelfinale. Möglicherweise ihre letzten als Editor-in-Chief.

	 


The Offer │ Das Angebot

	 

	 

	 

	An allem Unfug, der passiert,

	sind nicht etwa nur die schuld, die ihn tun,

	sondern auch die, die ihn nicht verhindern.

	Erich Kästner, »Das fliegende Klassenzimmer«32
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	»Was ist das?«, fragte Cy und deutete auf einen Posten in der Übersicht, die Viv gerade an die Teilnehmer des Poll-&-Survey-Meetings verteilt hatte.

	Viv zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ist so von oben gekommen.«

	Cy hob missbilligend die Augenbraue. Viv war eine gewissenhafte Junior Assistant, auf die sich Cy verlassen konnte, solange die Umstände dem Erwartbaren entsprachen. Tagesgeschäft, geplante Abläufe, business as usual, in diesem Rahmen funktionierte Viv einwandfrei, aber sobald etwas Außergewöhnliches geschah, konnte Viv nicht damit umgehen. Bei allem jenseits des Üblichen hatte Viv nur zwei Modi: Panik oder Ignorieren – der ausschlaggebende Grund, warum Viv, bei aller Sympathie, unter Cys Leitung niemals Senior Assistant werden würde.

	Und hier, bei diesem Posten, der entweder eine Umfrage oder Abstimmung darstellte, aber bis auf die enormen Zahlen ausgegraut war, und Cy folglich nicht mal ansatzweise erraten konnte, was dort abgefragt worden war, bei diesem Posten, der aus der Übersicht herausstach wie ein Blauwal unter Makrelen, hatte sich Viv offensichtlich für »Ignorieren« entschieden.

	Es hatte also in den letzten 48 Stunden eine Umfrage oder Abstimmung gegeben, die eine so hohe Teilnahme generiert hatte, wie Cy sie nur drei-, vielleicht viermal in ihrer beruflichen Laufbahn gesehen hatte. Eine Umfrage oder Abstimmung zu irgendeinem Aspekt von »The Village«, andernfalls wäre der Posten nicht in dieser Übersicht enthalten. Eine Umfrage oder Abstimmung, die man ohne Cys Wissen und ohne den Inhalt mit ihr abzusprechen, geschaltet hatte. Ein Schlag ins Gesicht und zwar mit Ausholbewegung.

	»Macht allein weiter«, sagte Cy und verließ den Besprechungsraum. Sie ging in ihr Büro, schloss die Tür hinter sich und blieb reglos stehen. Sie bekam plötzlich keine Luft mehr, weshalb sie am Stehkragen ihres Kleides zog und zerrte, ehe sie gegen die Tür gelehnt zu Boden rutschte. Es war, als würde sie von der Wucht ihres Zorns erdrückt werden.

	Wie konnten sie es wagen?! Und vor allem: Wer da oben hatte es gewagt? Irgendeine PR-Figur, die keinen blassen Schimmer hatte, wer hier unten den eigentlichen Job machte? Jemand aus dem Vorstand, der glaubte, sich einen Scheiß um einen Editor-in-Chief kümmern zu müssen? Weil Quoten fielen? Weil irgendwer meinte, alles besser zu wissen als die Redaktion?

	Vermutlich hätte sich Cy vorgestern, in der Zeit vor dem »Tool«, nicht derartig darüber aufgeregt. Sie wäre sauer geworden, aber hätte es fraglos professionell geregelt. Ein, zwei Anrufe, eine kleine Krisensitzung, und dergleichen würde sich nicht wiederholen. Aber inzwischen war der ausgegraute Posten eine weitere besorgniserregende Entwicklung, die sich einreihte in Zacks Ja zu Welten-Killer-Spannung, in die grenzenlose Monstrosität des Tools und nun in einer ausgegrauten Umfrage oder Abstimmung mit enormer Beteiligung mündete, welche hinter ihrem Rücken gelaufen war. Welt und Kontrolle entglitten ihr. Oder zutreffender: wurden ihr brutal aus den Händen gerissen. Es machte fast den Anschein, als nähme man oben ihren Rücktritt bereits vorweg. Vielleicht hatte Zack sie vorgestern aus genau diesem Grund mitgenommen – weil Cy Miller jetzt, nach drei Jahren, als Editor-in-Chief abtreten würde, und es deshalb keine Rolle mehr spielte, ob sie ihre Welt physisch betrat. Eine Welt, die bald nicht mehr »ihre« sein würde. Vielleicht war der ungewöhnliche Exkurs sogar eine Art Abschiedsgeschenk gewesen – alles Gedanken, die ihren Zorn in Beklemmung wandelten.

	»Cy«, sagte Tec sanft über WhisperVoice, »deine Bio-Werte sind weit jenseits der Norm und ich muss dir laut Health-Richtlinie-WPL03–«

	»Nein, danke«, fiel Cy dem OS ins Wort.

	»FYI, ich musste einen Alert auslösen.«

	Cy seufzte. »Kommt er runter?«

	»Ja, er ist auf dem Weg.«

	»Okay, danke.« Cy stand auf, ordnete das Kleid und strich sich übers Gesicht. Sie holte tief Luft, versuchte es zumindest, aber es gelang nur stockend. Sie ging zu ihrem Schreibtisch, hielt sich an ihrem Stuhl fest und blickte zur Monitorwand: Dutzende Stream-Kacheln zeigten Dutzende Individuen, die an diesem Vormittag, zwei Tage vor dem Fest, ihrem Leben nachgingen und keinen blassen Schimmer hatten, dass etwas ganz Entsetzliches erschaffen worden war, das bald in ihre Welt und in ihre Köpfe entlassen werden würde. Und sie, Ph.D. Cy Miller, nur hilflos zusehen konnte, wie dieses Unheil seinen Lauf nahm.

	Es klopfte leise.

	»Komm rein«, sagte Cy.

	Zack öffnete die Tür, begegnete ihrem Blick und schloss die Tür hinter sich. »Tec hat mich angekündigt?«

	»Nein, nicht direkt.«

	Er lächelte vage und deutete zum Besprechungstisch in der hinteren Ecke. »Wollen wir uns setzen?«

	Cy schüttelte den Kopf.

	Zack nickte und lehnte sich gegen die Tür. »Wie du fraglos bereits selbst geschlossen hast, hat sich die Möglichkeit tatsächlich manifestiert. Auf eine überaus nachdrückliche Weise.«

	Cy fühlte sich plötzlich unglaublich müde. So müde, als könnte sie sich nicht mehr auf den Beinen halten. Sie verstand es längst, wusste, was in der Abstimmung gefragt worden war, was das Ergebnis besagte, was Zack ihr in wenigen Sekunden vorschlagen und welches Angebot er ihr unterbreiten würde. Sie wusste all das bereits in genau diesem Augenblick und doch musste es ausgesprochen werden, musste auch dieser Kampf erst gekämpft und der Verrat verwunden werden, sofern das überhaupt möglich war.

	»Die ausgegraute Umfrage oder Abstimmung in meiner Übersicht?«

	Zack nickte.

	»Wer hat sie in Auftrag gegeben? Du?«

	Wieder nickte er. »Es war eine Umfrage. Die Beteiligung war im Verhältnis zum Zeitraum die mit Abstand höchste seit Bestehen des Wheels – 42 Millionen Klicks in nur drei Stunden.«

	Cy tastete nach der Stuhllehne. Sie hatte flüchtig den Eindruck, der Raum würde schwanken, weshalb sie sich auf ihren Stream-Sessel sinken ließ und wieder am Kragen des Kleides zerrte. »Wieso hat das hier keiner mitbekommen?«

	»Weil das System einen Filter gesetzt hat.«

	»Innerhalb des Wheels konnte es niemand sehen?«

	»Nein, nur ich und der Vorstand.«

	Der Vorstand. Das Wort löste tiefsten Widerwillen aus. So abstoßend, dass ihr, wie gestern schon, übel wurde.

	Der Vorstand setzte sich aus zwölf Personen zusammen. Zwölf, weil es dreizehn Männer und Frauen gewesen waren, die vor 303 Jahren das Wheel erdacht und erbaut hatten – mit Hilfe der Sphäre. Zwölf erstgeborene Töchter und Söhne bildeten den Vorstand, der dreizehnte wurde der Managing Director und kam üblicherweise aus der Familie mit den meisten Konzernanteilen. Und das war seit 90 Jahren Zacks Familie. Alles Dinge, die Cy nach und nach von ihm selbst erfahren hatte – derlei stand nicht im »WORLDZ REVIEW Magazine« und auch nirgends sonst. Der Konzern war niemandem Rechenschaft schuldig, nur der Sphäre.

	Für einen Moment schwiegen sie, suchten den Blick des Gegenübers und wichen ihm doch sogleich aus. Cy wusste, warum Zack schwieg. Er wollte ihr Zeit geben, sich zu wappnen, sich vorzubereiten. Cy schwieg, weil sie alle Mühe hatte, Haltung und Fassung zu bewahren, und keine Kraft mehr übrig war, auch nur ein Wort zu sprechen.

	Zack räusperte sich. »Die gestellte Frage war, ob du in deine Welt entsendet werden sollst.«

	Cy nickte. Kein Einverständnis, sondern nur ein Zeichen, dass sie die Worte gehört und auf irgendeine befremdliche Weise tatsächlich vorweggenommen hatte. »Das willst du? Mich als Individuum im Dorf sehen?«

	»Es ist eine – im wahrsten Sinne des Wortes – einzigartige Gelegenheit. Dass ich dich lieber an meiner Seite hätte, ist im Verhältnis dazu völlig belanglos.«

	»Was daran ist so einzigartig? Redakteure waren früher oft in ihren Welten.«

	»Niemals als Individuum.«

	»Also ist meine Arbeit als Editor-in-Chief so beliebig, dass ich dem Konzern als quotengenerierendes Individuum nützlicher bin?«

	»Cy«, sagte Zack und senkte den Blick, »ich bin der Konzern. Und ich spreche mit dir, in diesem Moment, als Stimme des höchsten menschlichen Entscheidungsgremiums dieses Konzerns.« Erst jetzt sah er wieder auf. »Deine redaktionelle Arbeit ist unübertroffen. Du bist längst zu einer Wheel-Legende geworden. Die Frage ist, was du nun damit anfängst.«

	»›Damit anfängst‹?«

	»Du hast zum gegenwärtigen Zeitpunkt drei Möglichkeiten: Du akzeptierst die Implementierung des Tools und machst weiterhin deinen Job. Du akzeptierst sie nicht und gehst. Oder du ergreifst diese einmalige Gelegenheit und schreibst Geschichte.«

	»Das heißt, ich kann das Tool verhindern?«

	»›Verhindern‹ nicht, aber je nach Ausgestaltung des Vertrags könnte das Tool wesentlich später eingeführt werden oder auf einen sehr engen Einsatzradius limitiert werden. Das kommt auf den Spielraum an, den du uns gewährst.«

	»Ein Quidproquo? Ich gegen das Tool?«

	»Wenn du so willst.«

	»Muss ich dir jetzt antworten?«

	Zack schüttelte den Kopf und legte die Hand auf den Türgriff. »Ich …« Er zögerte, aber sagte schließlich: »Der Vorschlag resultiert nicht aus Gleichgültigkeit dir gegenüber – im Gegenteil.«

	Kaum hörbar flüsterte Cy: »Never spare your Darlings.«

	Zack nickte. »Dein bester Leitsatz.«
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	»Was denkst du? Soll ich es machen?«

	Die Frage war, in der Stille von Cys Penthouse, an das OS gerichtet. In der Redaktion hatte Cy es mit sich selbst ausgetragen, war aber zu keinem verlässlichen Entschluss gekommen. Je nach Betrachtungswinkel war Annahme oder Ablehnung die einzig richtige Reaktion. Genau wie Zack gestern Nachmittag stand Cy nun vor den bodentiefen und deckenhohen Fenstern ihres Penthouse und sah zu Core und Wings – den sichtbaren Stellvertretern der Gegenseite.

	Offensichtlich hatte das System exakt dieselben Schwierigkeiten, da es erwiderte: »Deine Frage ist zu offen, um eine Antwort zu geben. Dazu bräuchte ich mindestens einen weiteren Parameter.«

	»Meint?«

	»Deine Zielsetzung. Das, was du bezweckst oder vermeiden möchtest.«

	Genau das war die Krux. Es gab von beidem eine Vielzahl. Vieles zu vermeiden und vieles zu bezwecken. Manches egoistisch, anderes altruistisch. Was war klug? Was war der eine Parameter, an dem man alles andere ausrichten konnte? Gab es den überhaupt? Oder anders: Wie zuverlässig war ihre eigene Einschätzung? Spielten hier nicht auch Faktoren eine Rolle, die sich dem rationalen Denken entzogen? Musste sie nicht tief in die eigenen Seelenabgründe abtauchen, um all die Ängste und Motive zu entlarven, die ein Ja zu einer völlig törichten Entscheidung machen würden?

	Ja, sie – Ph.D. Cy Miller – könnte Geschichte schreiben. Ein Umstand, der Geltungssucht, Machtstreben, Eitelkeit und Ehrgeiz beflügelten. Aber was, wenn nach ihr Dutzende anderer in die Welten entsandt wurden? Dann wäre sie nur die erste von vielen gewesen. Und ein Ja würde zwangsläufig das Ende ihrer redaktionellen Karriere bedeuten. Denn selbst wenn der Konzern Cy ließe – wie könnte sie noch irgendeine Entscheidung treffen, hätte sie erst deren Konsequenzen unmittelbar selbst gespürt? Undenkbar.

	Ein Ja zur Entsendung – »Secondment« nannte man es im Konzernjargon – bedeutete ein Nein zur gegenwärtigen Position. Eine Position, die ihr Leben vollkommen machte, perfekt. Ein Ja war das Ende von allem.

	Kaum verfestigte sich das Nein ihrer Antwort, trat wieder das Tool in den Vordergrund. Das Tool, das ganz unabhängig von ihrer Antwort die bisherige Perfektion zerstören würde. Die Rolle des Editor-in-Chief würde zu einem Handlanger und Zuhelfer verkommen, das war gewiss.

	Was war ihr Ziel? Was war wirklich von Bedeutung?

	Es gab Antworten. Aber sie widersprachen sich, überlagerten sich. Und Cy misstraute ihnen allen.

	»Message an Zack: Können wir reden?«

	Ein leises *Kling* signalisierte seine Antwort. Sie blickte auf ihre Smartwatch. »Natürlich. Komm rüber.«

	***

	Bei jedem Schritt aus der Tür hinaus, den Flur entlang, bis vor seine Tür, sortierte Cy ihre Gedanken und Argumente. Aber kaum war halbwegs Ordnung geschaffen, verursachte ein weiterer Aspekt neues Chaos. Der jüngste Einfall: Ihre Eltern und ihr Bruder würden Cy als Individuum in »The Village« sehen – eine absolut unerträgliche Vorstellung.

	Cy hatte Vater, Mutter und Bruder seit fast fünfzehn Jahren nicht mehr gesehen. Dass zumindest ihre Eltern noch lebten, ließ sich durch deren Credit Wallets ableiten, auf denen die Mindestbezüge eingingen und abflossen. Ihr Bruder hatte nie ein staatliches Credit Wallet besessen, Lex’ Existenz hatte sich immer dem Konzernzugriff entzogen. Vor fünf Jahren hatte Cy Drohnen ausgeschickt, um nach ihm zu suchen, aber ohne Erfolg. Ein Unmod ohne staatliches Credit Wallet war nicht zu finden, wenn er nicht gefunden werden wollte. Unmöglich, ihn in den engen Gassen, den winzigen Wohneinheiten auszumachen. Und vielleicht war er längst im euphorischen Nebel fortgeglitten, in die jenseitige Welt, und hatte sich wortlos und unbemerkt von dieser verabschiedet – ein tröstlicher Gedanke. Dass Cy ihm hätte nachhaltig helfen können, war keine Hoffnung, die sie für realistisch hielt. Finanzielle Zuwendungen hätten sein Ende wohl nur beschleunigt, wenn auch wesentlich angenehmer gestaltet.

	Cy hatte in all den Jahren niemals ernsthaft in Erwägung gezogen, ihren Vater oder ihre Mutter zu kontaktieren oder sie finanziell zu unterstützen. Vielleicht machte sie das zu einem wirklich schlechten Menschen, aber Reue hatte Cy deshalb nie empfunden. Cy hatte nicht wegen ihnen überlebt, sondern trotz ihnen. Lex war es, der sie beide vor dem Verhungern bewahrt hatte. Lex und Lex allein. Er hatte sich dafür verkauft. Und die Abscheu gegen sich und die Welt mit »Golden Fluid« betäubt. Wenn man so wollte, dann hatte Lex sein Leben auf Raten für das seiner Schwester gegeben. Genau deshalb suchten noch immer Drohnen nach Alexander Miller.

	Und letztendlich war es so: Ihre Eltern hätten die Möglichkeit gehabt, Kontakt aufzunehmen, wenn auch nicht so unkompliziert, wie eine Message abzuschicken – dennoch möglich. Genau betrachtet, gab es sogar eine enorme Spanne an Optionen, die alle ungenutzt geblieben waren. Vielleicht hatte sich also nicht nur Cy von ihnen abgewandt, sondern auch ihre Eltern von der Tochter, die einfach von einem Tag auf den anderen nicht mehr zurückgekehrt war, von ihren ewigen Streifzügen durch die zwei inneren Bezirksringe.

	Elf Jahre waren vergangen, ehe Cys Name das erste Mal im »WORLDZ REVIEW Magazine« erschien. Elf Jahre, bis die ersten Interviews mit ihr, dem Rising Star des Wheels, über den Stream liefen. War es denkbar, dass ihre Eltern in »Ph.D. Cy Miller« überhaupt nicht das schmutzige, dürre Mädchen von damals wiedererkannten? Die Namensgleichheit für einen befremdlichen Zufall hielten? Oder hatte der Zufall sein erstaunliches Wunder gewirkt und das Erscheinen der Tochter auf dem Bildschirm immer mit der Abwesenheit des elterlichen Blickes verbunden? Unwahrscheinlich, aber möglich. Mit Sicherheit ließ sich nur feststellen: Ihre Eltern hatten nie Kontakt aufgenommen. Entweder weil sie ihre Tochter für tot hielten oder für tot empfanden. Tot genug, um keinen finanziellen Gewinn aus der Beziehung zu schlagen, was ihnen auch ohne Cys Mitwirken mit Leichtigkeit möglich gewesen wäre – sie hätten sich nur an das Magazin oder eine der anderen Zeitungen wenden müssen. Hatten sie aber nicht. Was würde es also für eine Rolle spielen, wenn ihre Eltern die wie auch immer »tote« Tochter demnächst als Individuum in »The Village« sehen würden?

	Und auch hier war die Antwort erst in den finstersten, dunkelsten Seelenabgründen zu finden: Es war das Bild ihres Vater vor dem Bildschirm, der im Lumpenwasser-Vollsuff lallen würde: »Jetzt schau nur mal, was aus dir geworden ist, wo sie dich reingesteckt haben … Pissy ist ganz unten angekommen.«

	Dass sie in den Augen ihres Vaters eine Versagerin sein könnte, war eine unerträgliche Vorstellung. Seltsam, dass sie nicht zuwege brachte, das souverän abzuschütteln – zumal nach all der Zeit.

	***

	Das OS öffnete die Tür zu Zacks Penthouse. Zu Cys Überraschung hatte Zack neben der Tür gewartet. Er lehnte mit der Schulter an der Wand und begegnete wortlos ihrem Blick.

	Cy setzte an, etwas zu sagen, aber er legte sich den Finger auf den Mund. »Wir können reden«, sagte er leise, »gleich.« Er neigte sich vor und küsste sie. Nach allem Vorgestellten und allem Tatsächlichen war die Berührung etwas innig Ersehntes, etwas schmerzlich Vermisstes. Als er sie aufhob und zur Couch trug und sie die Arme um seinen Hals schlang, da spürte sie, dass Abschied in dieser Begegnung lag. Abschied, der schneidend wurde, als er sie vor der Couch absetzte. Das Gefühl des Verlusts nahm überhand und trieb ihr Tränen in die Augen.

	»Hhm?«, fragte er und wischte mit den Daumen über ihre Wangen.

	Sie zuckte mit der Schulter und schüttelte den Kopf. Was sollte sie antworten? Dass alles dahin wäre, auf die eine oder andere Weise? Dass sie erst jetzt begriff, welches Glück diese Beziehung gewesen war – jetzt, wo sich alles auflöste und zu Ende ging? Dass sie den Zustand vermisste, den ihr Leben vor drei Tagen noch gehabt hatte? Den Zustand leichtgängiger Vollkommenheit, der unmöglich wiederherzustellen war? Und damit, mit dieser Beziehung und dem bisherigen Leben, löste sich auch ihr Selbstbild auf. Ohne Zack und die Position des Editor-in-Chief war sie ein Niemand. Ein Abschied also, der alles umfasste, aber insbesondere sie selbst: »The Prodigy«, »Quoten-Queen« und »The Bad Bitch«. Was würde noch von ihr bleiben? Nichts!

	Wieder brach sie in raues Schluchzen aus, den zweiten Tag in Folge. In seinem Penthouse. In seinen Armen. Und wieder hielt er sie fest, wieder fühlte sie, dass er es nicht leichthin tat, sondern dass er bei ihr war im Fühlen und Denken.

	Aus genau dieser Hinwendung entstand ein neuer Kuss, eine neue Umschlingung. Und während sie sich liebten, mit atemlosem Nachdruck, da hatte sich Abschied in eine seltsam neue Verbundenheit gewandelt. Ganz wortlos war das geschehen.

	***

	Viel später, nach Bahnen im Pool, nach Sauna, Duschen und Essen, saßen sie an seinem großen Esstisch, nah beieinander, wie sie es immer taten: Zack an der Kopfseite, Cy zu seiner rechten. Die Sonne war hinter dem gegenüberliegenden Riff untergegangen, der Himmel gezeichnet in den dramatischen Farben dieses Untergangs. Erst jetzt, beim letzten Glas Wein, fragte Cy: »Willst du, dass ich es tue?«

	Er antwortete nicht sofort, aber nickte schließlich.

	»Warum?«

	»Aus mehreren Gründen, aber keiner von ihnen ist für dich relevant. Du musst für dich entscheiden. Ich kann dir die Entscheidung nicht abnehmen.«

	»Was mache ich danach?«

	»Das wird sich zeigen.«

	»Aber mein jetziges Leben wird vorbei sein?«

	Wieder nickte er. »Ja, fraglos.«

	»Und was ist mit uns?«

	»Wir werden uns fremd sein. Weil du ausgezogen bist in deine Schlacht und ich hiergeblieben bin. Wenn wir uns wiedersehen, werden wir uns beide verändert haben.«

	»Das heißt, es ist vorbei?«

	»Nein«, in seiner Stimme lag Nachdruck. »Es heißt nur, dass ich nicht weiß, was geschehen wird. Ich kann dir nicht versprechen, dass wir die Fremdheit überwinden können. Und vielleicht könnten wir sie überwinden, aber wollen es gar nicht … Beteuerte ich Unverbrüchlichkeit, würde ich lügen. Ich kann es nicht wissen.«

	»Liebst du mich?« Sie hörte sich selbst die Frage stellen. Die Worte waren einfach über ihre Lippen gekommen. Sie hatte nicht darüber nachgedacht. Die Angst vor seiner relativierenden, ausweichenden Antwort war tief und unmittelbar. Ausgerechnet jetzt hatte sie die Frage der Fragen ausgesprochen. Ausgerechnet jetzt.

	Er begegnete ihrem Blick. »Dich fortzuschicken ist, als würde ich einen Teil von mir selbst fortschicken. Ich werde nur halb sein. Und vielleicht nie wieder ganz.«

	»Dennoch tust du es.«

	»Weil es wichtiger ist als du und ich. Weil es größer ist.«

	Genau das war seit drei Jahren ihre eigene Begründung, die Distanz zu Zack zu wahren und ihre Leben nicht miteinander zu verbinden, weil »The Village« nun mal wichtiger war, im Vordergrund stehen musste. Diese Worte nun von Zack zu hören, ließ Cy Abscheu empfinden. Abscheu sich selbst gegenüber, wegen genau dieser albernen Haltung.

	Cy hatte sich, ihre Rolle als Editor-in-Chief, viel zu wichtig genommen. Und wie sich jetzt zeigte, war das Wunderkind allzu leicht zu ersetzen. Das, was nicht zu ersetzen war, hatte Cy deswegen auf Abstand gehalten. Wie überaus dumm sie gewesen war. Nein, es war schlimmer: Cys treibende Motive waren Machthunger, Erfolgssucht und Gier nach Ruhm gewesen. Dabei hatte sie den Blick für das Wesentliche verloren. Und genau das saß ihr jetzt gegenüber.

	Sie stand auf und legte die Arme um ihn. Er rückte den Stuhl vom Tisch und zog sie auf seinen Schoß. Sie schmiegte sich an ihn, unsicher, ob sie ihn je wieder aus freien Stücken loslassen könnte.

	»Du bist die eine für mich«, flüsterte er ihr zu. »Warst es immer und wirst es immer sein.«

	***

	Mitten in der Nacht wurde Cy wach und konnte nicht wieder einschlafen. Sie setzte sich auf und betrachtete Zack, der neben ihr tief und fest schlief. Sie hatten sich ein zweites Mal geliebt, was lange gedauert hatte. Sehr lange. Und doch viel zu kurz. Ganz ruhige, langsame Bewegungen, sich immer wieder in Küssen verlierend, in denen die Zunge tippte und strich und der geteilte Atem zugleich sanftes Stöhnen war.

	Zu dunkel im Zimmer, um mehr als Konturen auszumachen, aber Verstand und Erinnerung behoben die Schatten. Sein Anblick schmerzte. Weil sie ihn nicht berühren konnte, ohne ihn zu wecken, weil er in Schlaf und Traum unerreichbar fern war. Der schönste Mann. Der schönste Mensch. Nicht nur außen. Auch innen. Makellos. Warm, gütig, emphatisch, aber auch männlich, körperlich und charakterlich stark, ein natürlicher, unangestrengter Alpha, der verstand, andere zu führen und zu leiten.

	Wer bist du?, dachte sie. Wer bist du nur? Weil es in dieser Betrachtung plötzlich unwahrscheinlich wirkte, dass jener Mann tatsächlich ein Mensch war. Was, wenn Zack Turner mehr war? Oder etwas ganz anderes, das nur jene Hülle imitierte? Würde das nicht alles erklären? Und sie dachte an die Sphäre, die sich ihm und ihr so leichthin genähert hatte, als wäre diese Annäherung, die in Verschmelzung endete, das Gewöhnlichste der Welt.

	Gedanken, die Cys Puls beschleunigten und sie aus dem Bett trieben. Sie ging nach unten in die Küche, um etwas zu trinken. Mit dem Wasserglas in der Hand stand sie am Fenster und sah auf die nächtliche Landschaft des Centers.

	Ja oder Nein? Welche war die richtige Antwort? Sie wusste es nicht. Es gab ein Ja und es gab ein Nein, die in einem lähmenden Unentschieden verschwammen.

	Zacks Ja wog schwer, auch wenn er die Gründe für sich behielt. Cy verstand warum. Weil er sie nicht zu seiner Schachfigur machen wollte. Die Antwort musste ihre sein, so unbeeinflusst wie möglich. Zack hatte eine Agenda, das war klar. Und in dieser Agenda ging es nicht um Quoten – zumindest nicht als finaler Zweck, höchstens als Mittel. Es ging um etwas anderes.

	In den letzten Tagen, seit dem Gespräch im »Golden Sun«, war ihr ab und an, als könnte sie es beinahe erfassen, aber sie griff jedes Mal wieder ins Leere; die Schlussfolgerung, das Erkennen hatte sich längst entzogen, fast ein wenig wie … Hhn. Auch dieser Gedanke entglitt, löste sich auf in neuen Überlegungen: Für wie lange wird die Entsendung sein? Tage? Wochen? Wie wird die Rolle ausgestaltet? Wie viel davon darf ich selbst bestimmen?

	In diese Überlegungen versunken, spürte Cy plötzlich eine Gegenwart – Zack, den sie nicht gehört hatte. Sie wandte sich um, aber Zack stand nicht hinter ihr. Cy war nach wie vor allein im weiten, offenen Raum des Penthouse. Das Gefühl nahm zu, umfasste sie, berührte sie. Hätte das Gefühl Worten entsprochen, dann wären es jene gewesen: Ich bin hier. Hab keine Angst. Ich tue dir nichts. Genau in jenem Moment, als das Gefühl dieser Gegenwart Cy ausfüllte, da sah sie es: die absolute Schwärze in der Dunkelheit. Die Sphäre. Sie schwebte auf Kopfhöhe über dem Boden, in der Mitte des Raumes.

	Und wieder hatte Cy ein Gefühl, nein, kein Gefühl, es war Gedanken-Wissen, nur ohne Worte. Eine Vorwarnung, die lauten könnte: Ich komme auf dich zu. Hab keine Angst. Ich mache keine schnellen Bewegungen.

	Cy stellte das Glas auf den Tisch. Ihre Hand zitterte, nicht sehr, dennoch auf der Oberfläche des Wassers sichtbar. Sie hob wieder den Blick und beobachtete das behutsame Heranschweben der Sphäre, deren Schwärze in der Finsternis des Raumes so absolut wirkte, dass Cy erneut den Eindruck von Gewicht hatte: schwer, massiv.

	Die Sphäre war tiefer gesunken, schwebte nun auf Hüfthöhe – eine Geste, die Cy verstand. Die Vorwärtsbewegung endete ein paar Meter vor ihr. Auch das verstand sie: Hinter Cy war das Fenster, die Sphäre wollte sie nicht in die Enge treiben.

	Das Gefühl einer Einladung. Komm du zu mir, wenn du willst.

	Cy wollte. Aber es kostete Mut und Überwindung. Als nur noch eine Armlänge sie voneinander trennte, entstand ein neues Gedankenbild: Die Sphäre berührte ihre Hand. So wie damals in den heiligen Hallen der IT. Und auch das wollte Cy. Mehr als alles. Sie streckte die Hand aus und in dieser Annäherung bewegten sich Mensch und Sphäre aufeinander zu, bis sie einander berührten und Cys Hand in Schwärze tauchte, die nicht warm war, nicht kalt, nicht feucht, nicht flüssig, nicht fest, nicht trocken, sondern völlig andere Attribute vermittelte: Endlosigkeit. Ewigkeit. Allumfassend. Schäumende Wärme erfasste Cy, weich und aufgehoben. Der Raum verblasste, wurde fortgespült vom Gefühl des Schwebens. Wie der Übergang von Wachbewusstsein in den InStream-Flow, nur blieb dort immer ein Rest von Körperlichkeit, ein Rest von Bewusstsein des eigenen Seins. Hier nicht. Alles wurde mit fortgerissen. Kein Fragment blieb zurück – nur der Körper, leer und unbewohnt in diesem Moment der Begegnung.

	***

	Als Cy die Augen aufschlug, lag sie neben Zack im Bett und es war Morgen. Ein Traum. Natürlich. Ein seltsamer, ganz und gar befremdlicher Traum. Statt aufzustehen, rückte Cy näher zu Zack, der den Arm um sie legte und sie an sich zog – und in dieser Umschlingung schlief sie wieder ein.

	Das Klappern von Geschirr weckte Cy irgendwann später. Zack lag nicht mehr neben ihr. Sie streckte sich und stand auf, folgte dem Geruch von Kaffee und Frühstück. Alles war auf der Küchentheke ausgelegt und vorbereitet. Zack lächelte sie an und schenkte Kaffee in ihre Tasse.

	Sie erwiderte das Lächeln und setzte sich auf den Barhocker ihm gegenüber. »Ich hatte einen sehr seltsamen Traum«, sagte sie und blickte unwillkürlich zum Fenster. Dort stand es. Das Wasserglas auf dem Tisch.

	Cy begegnete ungläubig Zacks Blick. »Es war kein Traum. Sie … die Sphäre war wirklich hier … Aber warum?«

	»Hast du deine Antwort gefunden?«

	Cy suchte nach der Antwort. Und sie war da. Eindeutig, unerschütterlich und felsenfest. »Ja … Ja, habe ich.«

	Zack nickte. »Deswegen.«

	Sie musste es nicht aussprechen, er kannte die Antwort längst.

	 

	 

	 


 

	Ladies and Gentlemen,
liebe Leserin, lieber Leser,

	 

	Sie haben nun das Ende der Leseprobe erreicht – und dabei nicht mal die Hälfte des Weges hinter sich gebracht.

	Wenn Sie wissen wollen, welch überaus fatale Entscheidung Dr. Miller treffen wird, und sich fragen, wie um alles in der Welt diese Geschichte ausgehen wird, dann freuen Sie sich auf noch ein paar hundert Seiten mehr. Es wird nervenaufreibend spannend und grausam. Ja, auch das. Leider. So ist das eben manchmal.

	Um Ihre Neugierde zu stillen, können Sie das Buch oder eBook überall dort erwerben, wo es Bücher gibt.

	Und wenn Sie die Entstehungsgeschichte interessiert, dann werden Sie hier fündig:

	https://www.johanna-wolfmann.com/projekte/romane/the-village-deep-down/

	Schauen Sie vorbei, ich freue mich auf digitalen Besuch, Mail oder auch eine Rezension auf der Plattform Ihres Vertrauens.

	Damit verabschiede ich mich vorerst und wünsche Ihnen von Herzen: bonne journée!

	 

	Johanna Wolfmann

	Sommer 2025

	 

	***
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